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Dies illa. 


Panik. 


Ju hunderttauſend Deutfchen iſt, wie in Shakeſpeares dickſtem 
Ritter, die Gier größer als das Vermögen. Hunderttauſend 
Deutſche wollen ſcheinen, was ſie nichtſind: reich; oder wenigſtens 
„wohlhabend“. Wollen ſtolzirend erzählen, daß ſie im Auguſt in 
Sankt Woritz oder Madonna di Campiglio, im Septemberin Biar⸗ 
ritz oder Blankenberghe waren; der neidiſchen Nachbarſchaft ſich 
im Automobil zeigen, im eigenen oder in einem gemietheten, das 
ſie, weils ihre Mittel erlauben, Stunden lang warten ließen; im 
Winter zehnmal zwanzig beſternte, bebänderteHerrennebſt dreißig 
bis unter die Achſelhaare entblößten Damen in ihrem „Heim“ 
füttern (auf ausgeliehenen Goldſtühlchen, mit herbeigefahrenen, 
flink aufgewärmten Speiſen, vor denen der Eisblock mit dem Ca⸗ 
viarhaufen nicht fehlen darf); die den upper ten Zugehörigen mimen, 
alſo auch in ausgetrommelten Konzerten und Theatervorſtellungen 
auf den theuerſten Plätzen thronen; ein Tag und Nacht in Seide 
und Spitzen gewickeltes, nach Korylopſis riechendes Mädchen mit 
franzöſiſchem Bett und Opalampel halten oder einem Tenor, Seil⸗ 
läufer, Bretterromeo, Ringkämpfer Miethe, Kleidung, Feinfutter 
bezahlen; und fih, wenn fie nicht etwa im Geſtrüpp ihres Lebens⸗ 
ſchleichpfades die Ehrenrechte verloren haben, einen Orden oder 
Titel, nach dem Tarifſatze, kaufen. Iſt die Schaar Derer, die das da- 
zu nöthige Geld haben, ſo groß, wie der Argloſe glauben muß, der in 
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deutſchenHauptſtädten die Fülle der Automobile, dergeputzten Kin⸗ 
der und mit Sammet, Pelz, Juwelen aufgedonnerten Weiber, den 
Prunkapparat des Wintervergnügens ſieht und, während durch 
die Blätter der bourgeoiſen Meinungplantagen das Sturmgeheul 
über den hohen Fleiſchpreis ſchrillt, von Sachkundigen hört, daß im 
berliner Palais de danse anmanchemAbendtauſendFlaſchen Sekt ge⸗ 
trunken werden? Nein, die Schaar ift viel kleiner, als ſie flüchtigem 
Hinblickſcheint. Von Müllers raunen Meyers, von Meyers ſchmä⸗ 
len Müllers: „Die Leute leben über ihre Verhältniſſe. Müllersund 
Meyers find, Beide, im Recht. Hunderttauſend „leben über ihre 
Verhältniſſe“. Die würden nur ſchmalere Wohnung, fargere Koſt, 
ſimplere Ergötzung geſtatten. Beamtengehalt oderGeſchäftsertrag, 
vier oder gar drei Prozent aus den von der Frau ins Eheverließ 
gebrachten Konſols: damit find kaum die Theaterabende (mit Rei⸗ 
her, Stola, Autos, Atzung im Kaiſerhof, bei Adlon oder auf Max 
Egons Eſplanade) zu decken. Doch liegt nicht ringsumher ſchöne 
grüne Weide? „Plutusſohn hat durch Hanſa ſein Glück gemacht 
und Profeſſor Haustauſch an Waffen und Munition ein Ver⸗ 
mögen verdient. Beide meinen, noch ſei Zeit, ein Bischen zukitzeln. 
Gefährlich? Mehr als an Reichsanleihe, die, auf Krücken, unter 
78 ſteht, wird man daran auch nicht verlieren; und hatwenigſtens 
Chancen. Warum foll ich aus Liebe geheiratet haben?“ Er kitzelt. 
Fortuna wirft ihm, die Schamverletzung zu rächen, ein paar Bläu⸗ 
linge mit berliniſch erbärmlichem Bild und dem Gekritzel der 
Reichsbankdirektoren hin: und hat ihn nun am Ohrläppchen. Er 
ſpekulirt. Macht Termingeſchäfte. Kauft mit dem Gelde der Bank, 
in deren Stahlkammer ſein Witgiftreſt liegt, Aktien, die er, wenn 
ſie um zehn Prozent geſtiegen ſein werden, ſicher verkaufen wird 
und dann doch behält, weil ein neuer Tip ihm verrathen hat, daß 
„die Sache erſt anfängt“. Eine Weile gehts. Plötzlich fühlt Herr 
von Gwinner wieder einmal den Drang, ſeinen Namen zu plaka⸗ 
tiren, und kündet, ohne auf ſeiner Höhe ſich um die im Thal greif⸗ 
baren Thatſachen zukümmern, dem Erdkreis, die Konjunkturneige 
dem Ende zu. Oder der Reichsbankpräſident (Herr Havenſtein: 
eine im Maierfrorene Hoffnung) ſuchtden Mangel anfruchtbaren 
Gedanken dadurch zu verbergen, daß er in dem Augenblick, wo 
auch der anſtändige Kapitaliſt, der Löhner eines ums Doppelte 
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zu großen Beamtenheeres, an feinem Anlagepapier Freude er- 
leben könnte, unkluge, nach Preßbeifall haſchende Warnungen ins 
Land ſchickt und draußen die Meinung nährt, die Mär von Deuts 
ſchem Wohlſtand ſei Lug und Trug. (Das wäre, ſelbſt wenn er 
nie übertriebe, nicht ſeines Amtes. Er iſt nicht der Wortführer 
noch reicher, ſchon rückſtändiger und den Großbanken drum nei- 
diſcher Privatbankiers. Darf ſich den Aktienbankleitern nicht vor⸗ 
geſetzt wähnen. Die ſoll man einſperren, wenn ſie mit fremdem 
Geld leichtſinnig wirthſchaften; aber nicht, wie ungezogene Jun⸗ 
gen, öffentlich rüffeln. Daß die ſonſt Breitſpurigen, um den Excel⸗ 
lenzenklüngel nicht zu verärgern, ſichs gefallen laſſen, ſchändet die 
ganze Kaſte. Auslachen müßten ſie den leiſtungloſen Magiſter 
lobeſam; ihmauf offenem Markt zurufen: „Wir haben für Deutſch⸗ 
lands Induſtrialismus, Lebenskraft, Weltſtellung in einem Jahr⸗ 
zehnt mehr gethan als Sie in Ihrem langen Leben und unſer Ge⸗ 
ſchäft ſchon verſtanden, ehe Freund Kreuzwendedich Sie in die 
Seehandlung lotſte, aus der Sie nichts Rechtes zu machen wußten. 
Sorgen Sie für Ihren Kram, der viel ſchlechter als unſerer aus⸗ 
ſieht, und verderben Sie, im Bund mit eitlen Phraſiern und un⸗ 
tüchtigen Erben, uns nicht die fürs ſolideſte Geſchäft nöthige 
Stimmung.“) Der gemeinſchädliche Unſinn des Einen, die bram⸗ 
ſige Rüge des Anderen erwirkt eine Baiffe. Verhallt aber ſchnell. 
Schlimmer wirds, ſobald das Kriegsgeſpenſt umgeht. Wer ſeine 
Aktien nicht bezahlt hat, alſo auch nicht auf beliebige Zeitdauer 
behalten kann, muß fürchten, in der ihm unbequemſten Stunde 
von dem Gläubiger gemahnt, zur Zahlung (des Preiſes oder des 
Kursverluſtbetrages) gedrängt zu werden: und giebt deshalb 
lieber ſchon in der erſten Spukdämmerung den Auftrag zum Vers 
kauf. Hunderttauſend handeln fo. Und hat das Maffenangebot 
unbezahlter Aktien jähen Preisſturz erzwungen, dann werden auch 
die im Beſitzrecht wohnenden Aktionäre ängſtlich, werfen die über 
Nacht um ein Drittel entwertheten Effekten von ſich: und eine Pa⸗ 
pierlawine rollt ins Bodenloſe. Jeder Wirthſchaftwerth ſchrumpft. 
Weil Hunderttauſend „über ihre Verhältniſſe gelebt haben“. 
Die Handelszeitungen (die in Berlin freilich nur Börſen— 
zeitungen ſind) könnten helfen. An jedem Abend müßten, an je⸗ 
dem Worgen ihre Leiter zu den Kunden von ſauberem Wirth— 
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ſchaftwandel ſprechen: „Ihr habt Aktien gekauft, weil Ihr die 
Geſellſchaft, die ſie ausgab, für geſund, klug regirt, ertragsfähig 
hieltet. Das bleibt ſie; mögen in Oſtaſien, Nordafrika, in der Tür⸗ 
kei die Völker noch ſo ungeſtüm aufeinanderſchlagen. Schmälert 
in der AEG, in Harpen, Gelſenkirchen, Haſpe der Umſatz ſich um 
ein Beträchtliches, weil die Balkanwenzel gegen den Schatten 
ſultan Krieg führen? Und leidet eine Geſellſchaft, in der Euer 
Geld mitarbeitet, in währender Kriegszeit: über ein Kleines er⸗ 
holt fte fih. Dürft Ihr, als Witbeſitzer, das Leid dadurch mehren, 
daß Ihr der Kränkelnden Euer Geld entzieht? Wartet geduldig; 
erleichtert nicht, durch die Beſchleunigung des Kursfalles, einem 
ſchatzſüchtigen Vorſtand den Entſchluß, bei der nächſten Gewinn- 
vertheilung zuknauſern. Laſſet Pumpſpekulanten, Ultimohändler, 
hoc genus omne bluten, bis Zunge und Zahnfleiſch erbleicht. Gehts 
Euch an? Ihr könnt warten: wartet; ſo meidet Ihr ſchmerzhaften 
Verluſt und reißet nicht alle Nationalbilanz für Monde in Wirr⸗ 
niß. Schlottert auch nicht, wenn Ihr leſt, was in Wien und Paris 
geſchah. Oeſterreich-Ungarn iſteine Balkangroßmacht, der Schot— 
tenring eine ſchlüpfrige Gegend, Frankreich mit Türken⸗, Serben⸗, 
Griechen⸗, Bulgarenpapieren bis an den Schlund vollgeſtopft. 
Da ſchoß der Schreck aus dem Grund feſter Verpflichtung. Bei 
uns iſt er ein Popanz. Und ein Ochs, wer an ſolchen Tagen un⸗ 
genöthigt die von Lüdrianen ins Sinken gebrachten Aktien vers 
kauft.“ Das würde, nach und nach, nützen. Thun es die Herren 
Redaktoren? Mancher möchte vielleicht; ſcheut aber des Chefs 
Zorn mehr als Jahwes oder der Monismuspfaffen. Nur keine 
Verantwortlichkeit auf ſich laden: Erſtes Gebot ein Lehrbuch des 
Börſenpiloten. „Wenn wir vom Verkauf abrathen und der Kurs 
danach noch viel elenderwird, kommen ganze Stöße grober Abon— 
nentenbriefe vors Auge des Alten, das uns vom Thrönchen dann 
in den Wurſtkeſſel weiſt. Um ſolchem Schickſal auszubiegen, wim⸗ 
mern wir ja faſt täglich, jahrein, jahraus, Alles ſei überzahlt, der 
Himmel umwölkt, des Pharaos magere Kuh dicht vor der Stall- 
thür. Habt Ihrs niemals gemerkt? Kommen Niederſchläge: wir 
ſind ſchön heraus. Hebt ſich die Kurve noch höher: die Vorwürfe 
hageln nicht und wir freuen uns mit flach gefurchter Stirn. Die 
Ordre lautet: Unter allen Umſtänden iſt darauf zu achten, daß 
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unſere Kundſchaft, Inſerenten und Abonnenten, nicht durch die 
Befolgung eines im Blatt gegebenen Rathes Geld verliere; ſonſt 
läuft ſie uns weg und denkt obendrein noch, wir ſeien fürs Animiren 
gemiethetworden.“ Habtzihrs nie gemerkt? Nie, werimeigentlichen 
Sinn die Zeitung redigirt? Dann ſeid Ihr würdig, die Schauer⸗ 
geſchichten von Panik und Deroute zu ſchlucken und durch albern 
haſtige Angſtverkäufe Euch die Silveſterbilanz zu ſchimpfiren. 


Dramatis personae. 


Wie kindiſch wirkt, wie niedrigzieltder Gaſſenhohnüber das 
kleine Montenegro und ſeinen König! Daß der im Balkanbund 
Winzigſte den Angriff begann, war natürlich verabredet worden. 
Wenn ein Türkenheer nordwärts gelockt werden konnte, wurde 
den Bulgaren und Serben die Arbeit erleichtert; wenn es, vor 
der Unterzeichnung des Tripolisfriedens, nah an Cetinje, zwi⸗ 
ſchen Antivari und Cattaro, kam, konnte mindeſtens Victor Ema⸗ 
nuel ſich freuen. Deſſen Schwiegervater, König Nikolaus, iſt tapfer, 
eitel, pfiffig; Held, Narr und Schlaukopf; ein Balkanbjörnſon, 
der nicht den Wuchs des Auleſtaders hat, doch eine betaſtbare, 
verſetzbare Krone trägt. Reden, Dramen, Hymnen und anderes 
Patriotenſpektakel: die czernagoriſche Majeſtät geruht, Alles ſelbſt 
zu machen; und ihr Machwerkſtehtüberunſerem, Großen König“ 
(„Alles für die Firma!“) Ein Prachtkerl, der in ſeine Welt paßt 
und den der ſtämmig ſtille Zar Alexander zwar nie als einzigen, 
oft aber als liebſten, zuverläſſigſten Freund begrüßt hat. Mit oder 
ohne Verabredung: daß der Knirps, fürs Erſte allein, den Tür⸗ 
ken zum Kampf herausheiſchte, war eine Heldenleiſtung, die jeder 
Mann rühmen muß. Und an der Nikas Selbſtgefühl ſich bis zum 
letzten Wankröſten wird. „ Da Alle zauderten, ſchlug ich los.“ Süd- 
ſlavenbefreier. Achill und Neſtor, Odyſſeus und Homer von einer 
Haut umſpannt. Ein kleines Volk ſtürzt ſich, den Glauben, die 
Raſſe zu wahren, aus freiem Willen in Lebensgefahr: und in 
Deutſchland, hundert Jahre nach Scharnhorſt, Vorck, Schill, öf- 
fentlich Meinende rülpſen ihm Spottlieder nach. Nafe zu; weiter. 
Der verſchlagene Profitwitterer Georgios, der als Hellene ver= 
mummte Däne, wird glimpflicher behandelt. Bei uns; zu Haus 
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kennt Jeder die ſchöne Maske. Sechsmal vom Volkswillen er» 
ſucht, den Thron Agamemnons zu räumen: ſechsmal geblieben, 
weil nur der mit Gewalt Weggejagte das Recht auf den Ruhe⸗ 
ſold, das von den Großmächten dann fällige Reugeld, hätte. 
Da er von Manierlichen nicht abzuſchütteln iſt, läßt man ihn 
hauſen; ſpricht von ihm aber wie von dem läſtigſten Koſtgänger. 
Der Serbenpeter ſogar wird ſanfter angefaßt als fein Schwie⸗ 
gerpapa in Cetinje. Ließ ja auch nur die angenehmen Zeitge— 
noſſen Alexander und Draga töten, verpflichtete ſich durch Na— 
mensunterſchrift, keinem der Totſchläger je ein Härchen zu krüm⸗ 
men; und iſt ſeitdem von Gottes Gnade König. Die ſtärkſte und 
am Beſten gedrillte Claque hat Ferdinand, Zar der Bulgaren. 
(auch der in Makedonien, unter der blutrothen Türkenmondſichel, 
ſchmachtenden, verfteht fih). Koburger: alfo außen kalt, beweg⸗ 
lich, changeant in Wollen, Haltung, Huld und Ton, nach langer 
Leutſäligkeit hochfahrend, mit der inneren Möglichkeit zu fchroffs 
fter (alfo löblichſter) Brutalität. Vielleicht kein Kongoleopold noch 
ein King Edward; doch ein kluger, anmuthig gebildeter Herr, ein 
ungemeines Herrſchertalent in der Hülle eines mit Buchwiſſen 
und Lebenserfahrung gepolſterten Plauderkünſtlers. Und das 
Wichtigſte: febr reich. Ein ruſſiſcher Corpsführer, der ſich zu den 
Befreiern Bulgariens zählte, pflegte zu fagen: „In Balkanſtaaten, 
wo Alles, bis ins Miniſterzimmer, Trinkgeld erſehnt, iſt ein reicher 
Regent allmächtig.“ Ferdinands Schatulle erlaubt jeden Auf- 
wand; würde ſogar Vergeudung erlauben. Drei Ausſprüche des 
noch unter Gichtqual zäh Aufrechten. „Jeder Monarch muß heut- 
zutage Komoediant ſein. Die Kollegen werden ſchauen: ich bin 
der für Schauſpielerei begabteſte.“ „Wenn mir beſchieden wäre, 
meine Regirung ohne Glanz und Glorie zuenden, müßte ich wün⸗ 
ſchen, nie nach Sofia gekommen zu ſein.“ „Ich werde mich für den 
Frieden einſetzen, fo lange ichs vermag, ohne täglich einen Mord⸗ 
anfall fürchten zu müſſen.“ Selbſtverſpottungſucht, Ehrgeiz, miß⸗ 
trauiſche Vorſicht; ein kühles Herz, das ein Föhn aus Phantaſie⸗ 
land für Minuten in Hitze wirbelt; nicht verwegen, nichtkriegeriſch, 
aber in perſönlicher Deckung manchmal kühn. Koburger. Der Blou- 
ſenkönig Leopold, Prinz⸗ Gemahl Albert, Fritzens Vicky und 
deren Aelteſter ſind ihm verwandt. Die Bulgaren, denen er viel 
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erarbeitet hat, ſchätzen feine Verwalterkunſt und Unterhändlerliſt 
ſehr hoch ein; und würden ihn aus Slaveninbrunſt anbeten, wenn 
er zum Rod auch das Weſen des Soldaten hätte, ein Tröpfchen 
vom Blut des nur phyſiſch tapferen Battenbergers. Träumt er 
jetzt von der Sonne, die ihn in Glanz und Gloria des General— 
iſſimus nach Sofia heimkehren ſieht? 

Von den vorn mitwirkenden Winiſtern hat nureiner Haltung 
und, ohne Riefenmaß, anſehnliches Format: Sir Edward Grey. 
Der hält keine Reden, ſchreibt keine Artikel, brüſtet ſich nicht mit 
Philoſophie oder Hiſtorie, birſcht ſich nicht an junge oder alte 
Potentaten heran, trabt nicht mit der Yeomanry durch die Straßen. 
Iſt gar nicht eitel; nie auf Applaus erpicht. Er weiß, was er wollen 
muß, und ertaſtet, furchtlos, doch ſtets behutſam, in ſchwierigem 
Gelände nicht allzu ſelten den Weg, der ans Ziel des Wunſches 
führen kann. Seit er den ſtuttgarter Ikarus („Jammer genug!“) 
nicht nur mit blanker Klinge aus dem Feld geſchlagen, ſondern 
danach vor allen Unbefangenen ins Anrecht geſetzt hat, nennt die 
Zunft ihn Weiſter. Auch in dieſem Herbſthaterleiſe, gründlich, klug 
und beinahe unſichtbar gearbeitet; rechts Kitchener, links Nicolſon 
als Berather. Allerliebſt, wie er, der den Geſammtplan langſam 
mit Reifen und Dauben gedichtet hatte, in der erſten Ausführung- 
ſtunde verſchwand (und von pariſer und berliner Dummköpfen 
den faulen Schlingeln gebührenden Tadel ins Quartalszeugniß 
bekam). Ob er bis ans Ende durchhalten darf, iſt abzuwarten. 
Sonſt? Das Unzulängliche wurde Ereigniß; in Weſt und ſt. Poin- 
care: tüchtiger Civilanwalt; ein lothringiſcher Kempner, der im 
Barreau zwiſchen Waldeck-Rouſſeau und Briand geſeſſen, in den 
Kammern Barres und Clemenceau, den Großneffen der Hirtin 
von Domremy und den Urkelten, beſtaunt hat und ſich ſo feſt ins 
Vertrauen ſeiner Landsleute betten möchte, daß er ein möglicher 
Erbe des Herrn Armand Falliere wird. Durchaus geſchickt zu 
Parteivergleichen und Geſellſchaftverträgen; doch ohne Phantaſie⸗ 
kraft und eingeborenen Sinn für das politiſch Nothwendige, für 
Reſonanz und optiſche Fernwirkung. Mit Formeln, meint er, mit 
bedächtig erwogenen conclusions iſt Alles zu machen; und verliert 
den Faden, wenn in feine langen, mit „attendu que“ beginnenden 
Perioden von Podgoritza her die Kanonen hineinböllern. Giolitti 
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(San Giuliano iſt nur Handlanger und, nachgeordnete Inſtanz“): 
Fra Diavolo als Exzellenz; der auf die höhe gelangte, mit Gipfel- 
ehren geſchmückte Bandit, der, weil ers, nicht mehr nöthig hat“, die 
Flamme ins Vaterland ſchlagen läßt. Nett, wie er jeden Familien- 
zank mit den Pariſern ausnützt, um in der Spree eine Mittelmeer- 
bürgſchaft zu erködern (mit der er dann in Frankreich wieder den 
Bündnißpreis ſteigern könnte). Hinter der Talleyrandlarve ſteckt 
aber nur ein Fouche, deffen Kinderſtube vom Nachhall des Borgia- 
ruhmes bebte nnd der feinem Bonaparte (Criſpi) das Räufpern 
und Spucken abgeguckt hat. Saſonow: ein kleiner Mann; kränklich 
behender Tſhinownik; Anbeter, Echo und, wo es irgendwie geht, 
Rächer Jswolſkijs (der ihn, wie Bülow den Bethmann, als un⸗ 
ſchädlich Scheinenden vorſchob). In Petersburg ohne Anſehen; 
viel zu ſchwach, um gegen die montenegriſchen Großfürſtinnen 
(Wilitza, die in Spiritismus, Anaſtaſia, die in Franzoſenrevanche 
macht) und deren Popen, Nacktbüßer, Bademeiſter und Damen⸗ 
tröſter aufzukommen; nicht einmal fo robuſt, daß er den Panſla⸗ 
viften mit dem Germanennamen Hartwig, der dieſer Hofclique in 
Teheran und Belgrad fih mit täppiſchem Uebereifer empfahl, in 
Demuth zu ducken vermochte. In vollen Zügen ſchlürft der daheim 
Dürſtende drum im Ausland die Wonnen der Hohen Excellenz. 
Iſt jedem Photographen und Interviewer willig zu Dienſt, täuſcht 
fih, vor Linſe und Tintenſtift, mit faſt gortſchakowiſcher Selbſt— 
zufriedenheit über ſeines Liebreizes Fülle und dünkelt ſich einen 
Gewaltigen, wenn er dreißigmal zwiſchen der erſten und der letzten 
Theekonfiture eines Tages den ranzigen Schwatz von der Er— 
haltung des status quo und dem einmüthigen Willen zur Lokaliſi⸗ 
rung des Balkanbrandes von ſich gegeben hat. Ungefähr ſo redet, 
freilich ſeltener, auch Graf Berchtold (der Europen noch den Be⸗ 
fähigungnachweis ſchuldet). Auch, wie Saſonow, nicht zuver⸗ 
ſichtlich, in Willen und Muth ſtählern genug, um Alles auf eine 
Karte zu ſetzen. Auch, wie der Ruſſe, im Strudel zweier unverein⸗ 
baren Hofſtrömungen. Er ächzt unter der Laft gehrenthaliſcher 
Mißgriffe (verfrühte, unentgeltliche Hingabe des Sandſchak, ver- 
ſpätetes Trachten nach Rußlands Verſöhnung); unter der launi⸗ 
ſchen Tölpelei der berliner Gozien (die ihm vor einem Jahr Ita— 
liens Balkanverzichtauf dem Präſentirbrettbringen, damit den aus 
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allen Näthen platzenden Dreibund fürs Nächſte feſtigen konnten 
und ihn jetzt mit der poſener Enteignung, wider das ſeinem Vor⸗ 
gänger in den Handkoffer gepackte Verſprechen, den Polenklub, vor 
unerhört hohen Wilitärforderungen, im Tiefſten verſtimmen); hat 
aber auch eigene Fehler zu beſtöhnen. Er durfte den magyariſchen 
Vettern und Freunden nicht, als Applausvorſchuß, die Diktatur in 
Kroatien gewähren, die das ganze Südſlaventhum vor den Hitz⸗ 
kopf ſtieß und gegen Oeſterreich aufſtachelte; durfte noch weniger, 
neben einem wunden, aus zerſchnittenen Wurzeln blutenden Tür⸗ 
kenreich, Beuſts Zufallswort von der wünſchenswerthen „Auto= 
nomie“ osmaniſcher Provinzen wiederholen, ohne deffen fernſte 
Folgewirkung beſonnen zu haben. Trotz ſchüchterner Deutung 
und zaghafter Einſchränkung (die dem Herrn des Ballplatzes 
den Nimbus bleichten): dieſes Wort ward zur Lunte, die den 
lange geſpeicherten Zündſtoff in rothes Geflacker auflodern ließ. 
„Wehe! Wehe! Beide Theile ſtehn in Eile ſchon als Knechte 
völlig fertig in die Höhe! Helft mir, ach, Ihr hohen Mächte!“ 


Desiderata. 


Sind diefe hohen Mächte noch mächtig? Nein, lautet das 
raſche Urtheil der Galerie; Wochen lang haben ſie ſich vergebens 
um die Friedenswahrung gemüht, in Sofia, Athen, Belgrad, Ce⸗ 
tinje kein Gehör gefunden und ihr Preſtige ſo geſchwächt, daß ſie 
einem chriſtlichen Sieger die Beute nicht mehr aus den Fängen 
zerren könnten. Dieſes Urtheil wäre gerecht, wenn das Mühen 
ernſthaft geweſen, die Willenseinheit“ nichtnur, dumme Paſſan⸗ 
ten zu ſchwichtigen, ins Schaufenſter gelegt worden wäre. Be⸗ 
greift Ihr, nach allem Geſchwätz, noch immer nicht, worum ſich 
der Streit dreht? Um Lebensfragen germaniſcher und ſlaviſcher 
Zukunft. Verlegenheit der Türkei: Gelegenheit der Balkanſtaaten. 
Griechenland erſtickt in der Schmach, wenn ihm nicht endlich 
Kreta zugeſprochen wird. Bulgarien (deſſen deutſcher König, mit 
koburgiſcher mimicry feiner Umwelt angepaßt, den Slavendrang 
ans Ziel führen möchte und von Deutſchen dafür noch bejauchzt 
wird) braucht einen ſtattlichen Fetzen aus der Nordflanke Make⸗ 
doniens. Die Serben müſſen aus einer Klemme, in der ihre 
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Wirthſchaft dorrt, ans Meer; und Nikita würde mit dem Eidam 
Peter gern den Sandſchak theilen. Gemeinſam iſt allen Vieren 
der Trieb, die Schande der Türkenherrſchaft vom Haupt ihrer 
Brüder zu ſchütteln. Solches Herzensbedürfniß der Kleinen bringt 
die Großen nicht in Feuer. Der Türke kann auf keine Kultur⸗ 
leiſtung pochen; ſein Land iſt verwahrloſt, ſein Staatshaushalt 
erbärmlich, ſeine Politik von Bummelſtudenten geleitet (die jetzt, 
nach einem Einbruch in den Winiſterrathsſaal, auch das Poſtu— 
lat ſchärferer Friedens bedingungen ertrotzt haben); weder ſinn⸗ 
liche noch überſinnliche Werthe hat er je geſchaffen. Aber Frank⸗ 
reich hat ihm vier Milliarden geborgt und darf ihn, ſo lange er 
in Europa athmet, der Schuld und des Chriſtenprotektorates we⸗ 
gen nicht allzu rauh anpacken. Italien will die Adria umklam⸗ 
mern oderſich im Aigaiermeer Stützpunkte ſichern. Rußland ſtrebt 
aus dem Käfig des Schwarzen Meeres in eisfreie Weiten; und 
würde durch einen ihm unterthanen Bund ſtarker Südſlaven⸗ 
ſtaaten zum Herrn Oſteuropas. Da dräut der Anfang vom Ende 
habsburgiſcher Großmacht (auch deutſch-öſterreichiſcher Handels— 
expanſion, die ein von Rußland geſchirmter Balkanbund ins 
Läppergeſchäft einſchränken würde); deshalb ift, was jetzt auf dem 
Spiel ſteht, für Habsburg hundertmal wichtiger, als der Wechſel 
der Firmentafel in Bosnien war, und wir verlieren Oeſterreich, 
wenn ihm dergeringſte Zweifel an berliner Bündnißtreue das Blut 
vergiftet. Aergſte Gefahr: England will (weil es wollen muß) 
Deutſchlands Genoſſen in ſeinen Concern ziehen und ſich, in Egyp⸗ 
ten oder Arabien, einen Khalifen ſchaffen, mit deſſen Stimme es auf 
ſeine indiſchen Mohammedaner einwirken kann; muß alſo, ohne 
die Abſicht zu entſchleiern, neue, empfindliche Schwächung der Tür⸗ 
kei wünſchen. Einzige Friedenshoffnung: Rußland iſt mit ſeiner 
Rüſtung noch ſotief im Rückſtand, daß es um jeden erſchwinglichen 
Preis zwei Friedens jahre erkaufen müßte. Und wemlächelt, noch 
einmal, die Gunſt der Konjunktur? Dem Deutſchen Reich. Im Feld 
und im Kongreßpalaſt kann es ſiegen. Nur nicht: mit Bethmann. 
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Die Frauenfrage in Kamerun. 


Te Kamerun hat ſeine Frauenfrage, freilich die Frauenfrage der 

E primitiven Länder, die ſich nicht aus einem Ueberfluß an weib— 
licher Bevölkerung und Arbeitkraft ergiebt, ſondern aus einem Man⸗ 
gel. Noch iſts nicht lange her, feit als heiliges, ſelbſt von der Wiſſen— 
ſchaft verfochtenes Dogma galt, daß die weiße Frau in den Tropen faſt 

völlig ſteril jei und jhon deshalb nicht dorthin auswandern dürfe. Wie 
weit ſichs dabei um bequeme Vermuthungen, wie weit um Thatſachen 
handelt, ift nicht ganz leicht zu entſcheiden. Sicher ift, daß der fame- 
runer Weiße in den erſten Jahrzehnten der Kolonie ſich faſt ausſchließ⸗ 
lich mit ſchwarzen Frauen beholfen hat. 

Die Mannesabstinenz ift in den Tropen ein Traum, deſſen Verz 
wirklichung weder möglich noch nützlich iſt. Das heiße Klima peitſcht 
und erregt die Sinne in einer daheim ganz unbekannten Weiſe. Auch 
hat der dort unten Jahre lang einer Aufgabe lebende Weiße durch 
ſein ſchwarzes Weib allerlei wirthſchaftliche Vortheile, die dem 
Ledigen verſagt bleiben. Der Kaufmann, der tief im Buſch, oft viele 
hundert Meilen von der Küſte und viele Tagereiſen vom nächſten 
Weißen entfernt, ſeinen Geſchäften (meiſt dem Gummihandel) nach- 
geht, hat in ſeinem Weib, wenn er es leidlich anſtändig behandelt, eine 
Gehilfin, die nicht nur ſeine Sachen in Ordnung hält, ſondern auch auf 
ſeine ſchwarze Dienerſchaft (Koch, Jäger, Boy) ein Auge hat und ihn 
vor deren Betrügereien wirkſamer ſchützt, als er ſelbſt vermöchte. Hat 
ſie Zuneigung zu ihm gefaßt (die will auch hier erſt errungen ſein), 
ſo ſteht ſie ihm in Noth und Gefahr, wie ſie das Leben im Buſch mit 
ſich bringt, zur Seite und widmet ihm, iſt er krank, die opferwilligſte 
Pflege. Aus ſolchen Erlebniſſen wird, wie ſich verſtehen läßt, dann 
manchmal ein ſtärkeres, innigeres Band, als es ſonſt zwiſchen den beis 
den ſo verſchiedenwerthigen Naſſen zu beſtehen pflegt. Ich habe an der 
Küſte manchen Kaufmann aus dem Inneren getroffen, der nach mehr— 
wöchiger Trennung die lebhafteſte und aufrichtigſte Sehnſucht nach 
feiner ſchwarzen „Mammi“ äußerte und nicht um die Welt eine weiße 
für ſie eingetauſcht hätte. 

Der oft gehörten Behauptung, daß die Negerin nicht treu ſein 
könne und den weißen Herrn und Gebieter regelmäßig mit einem feis 
ner Boys betrüge, wird von anderer Seite durchaus widerſprochen; 
vermuthlich iſt es damit ungefähr ſo wie bei uns: die Untreue auf der 
einen zieht leicht die Untreue auf der anderen Seite nach ſich. Das in 
der Wildnißfreiheit, entlaſtet vom Druck der Kontrole, oft ins Unges 
meſſene anſchwellende Herrengefühl des Europäers läßt ihn eben hier 
und da die Rückſicht vergeſſen, die er auch einer ſchwarzen, für ein 
paar Hundert Mark gekauften Frau ſchuldig ift. Wer für ein paar 
Lappen bunten Tuches, für Glasperlen und Tand jedes Weib haben 
kann (der Weiße iſt hier ja der ehrfürchtig umdienerte Ariſtokrat), Der 
unterliegt gern dem Kitzel, die von der Klugheit gezogene Grenze zu 
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üb erſchreiten und Haremsgewohnheiten anzunehmen. An den vielbe⸗ 
ſchrienen Negerruch, den auch ich nicht abſtoßend finden konnte, ge⸗ 
wöhnt er fih merkwürdig ſchnell; eben fo an die unſerem Schönbeit- 
ideal weltenferne Geſichtsbildung; und wenn er nur ein leidlich guter 
Erzieher ift, fo hilft ſorgſame Pflege des Haupthaares, das im Gegen- 
fag zu den manchmal ungeheuren Negerfrifuren (ſchon wegen der Un- 
geziefergefahr) kurz zu tragen iſt, der Hände und Kleidung ſchließlich 
ein Weſen ſchaffen, mit dem ſich wohl ein gewiſſer Grad vertrauten 
Zuſammenlebens rechtfertigen läßt. 

Manche Eigenſchaft freilich kann mit beſtem Willen nicht aber- 
zogen, manche Fähigkeit nicht anerzogen werden. Nie wird ein Weißer 
ſich ſeine Koſt von dem ſchwarzen Weibe bereiten laſſen; nimmt er 
doch einmal aus ihrer Hand ein Gericht, ſo iſts eine Ehre für ſie und 
wird als ſolche gewürdigt. Auch die von Klima und Rajje bedingte 
größere ſexuelle Begehrlichkeit der ſchwarzen Frau gehört hierher. Wer 
die geſchlechtlichen Gewohnheiten der Neger kennt, wird verſtehen, daß 
der an mäßigere Koſt gewöhnte Europäer bei einer gleich ſtarken Be⸗ 
thätigung bald in einen Zuſtand der Erſchöpfung verfallen muß, der 
ſich als weſentlicher Faktor zu den anderen ſchwächenden Momenten 
wie Malaria, Nuhr und ſonſtigen Krankheiten geſellt. 

Die größten Schwierigkeiten aber liegen wohl noch auf anderen 
Gebieten. Da iſt zunächſt die Gefahr der Verniggerung. Der Europäer 
iſt gewöhnt, ſeinem Weib einen weſentlichen Einfluß auf ſein Handeln, 
feine ganze Lebensführung zuzugeſtehen; überträgt er dieje Gewohn⸗ 
heit (wozu er unwillkürlich neigt) auf die bei ihren Naſſegenoſſen 
hauptſächlich als Laſt⸗ und Arbeitsthier betrachtete Negerin, ſo ſinkt er 
hinab und nähert ſich ihrem Niveau, da ja in ſolchen Bündniſſen im⸗ 
mer der Tiefere den Höheren hinabzieht. Das Herrenthum der weißen 
Naſſe ſinkt, der Neſpekt der Schwarzen, ohne den eine rechte Koloni⸗ 
ſation nicht denkbar iſt, verſchwindet. Ich habe Bilder geſehen, auf 
denen der weiße Mann in der Haltung eines ſelbſtzufriedenen Fami- 
lienvaters, mit Frau und den Halbblutkindern, dargeſtellt iſt. In der 
Wirklichkeit liegt die Sache ſo, daß er, kommt ein Weißer zu Beſuch, 
feine ſchwarze Frau verſtecken muß, wenn -er nicht Anſtoß erregen will. 
Auch rechtlich kam es oft zu allerlei Mißhelligkeiten. Daß die Regi- 
rung dieje Uebelſtände zu beſeitigen ſtrebt, ift begreiflich. 

Leider iſt mit der weißen Kulturraſſe nicht nur der Alkoholismus 
ins Land gekommen, ſondern auch das Heer der Geſchlechtskrankheiten. 
Beſonders die Küſte ift in einem erſchreckend hohen Grade verſeucht 
und ſelbſt im Inneren giebt es heute Stämme, in deren Gebiet die Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten furchtbar verbreitet ſind. Die Folge iſt natürlich, 
daß es ſchon ſchwer iſt, ein geſundes ſchwarzes Weib zu finden. Nur 
wers ganz jung kauft, kann hoffen, ungefährdet zu ſein. 

Man möchte nun möglichſt viele weiße Frauen im Tropengebiet 
anſiedeln; in den letzten Jahren iſt es beinahe ſchon Mode geworden, 
daß der weiße Beamte, der gutgeſtellte Kaufmann feine Frau mit hin- 
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ausnimmt oder doch nachkommen läßt. Die Zahl der weißen Frauen 
ift denn auch nicht gering; fie wird auf etwa Zweihundert geſchätzt, wos 
von allein auf Duala und Umgegend etwa achtzig, auf Kribi (Süd— 
kamerun) und Umgegend etwa vierzig kommen. Die Küſtenſtriche ſind 
alſo bevorzugt. Ob die weiße Frau in den Buſch paſſen würde, iſt min⸗ 
deſtens fraglich. Und ſchon haben ſich Stimmen erhoben, die gegen eine 
weitere Einwanderung weißer Frauen energiſch proteſtiren zu müſſen 
glauben. Warum? Hit diefer Proteſt berechtigt? 

Die Europäerin erſchlafft in den Tropen, bei ihrer zarteren Kon- 
ſtitution, noch ſchneller als der Mann. Sich wirthſchaftlich zu bethä⸗ 
tigen, zu kochen, im Haushalt zu arbeiten, wird ihr ſchon durch das 
Klima unmöglich gemacht. Sie iſt auch meiſtens ganz unvorbereitet 
für die beſonderen Verhältniſſe des Landes; denn ſchließlich ift Eros 
penwirthſchaft etwas Anderes als heimiſche Wirthſchaft. Keine Haus- 
halt⸗ oder Oekonomieſchule giebt es bis jetzt, die ihr die Anfangsgründe 
beibrächte. Lächelt man nicht, wenn man an Bord des Woermann— 
dampfers ſieht, daß eine junge Ehefrau vierundzwanzig Gepäckſtücke 
für ihren Aufenthalt in den urwaldhaften Pflanzungen von Südkame⸗ 
run mitnimmt, Gepäckſtücke, in denen ſich eine vollſtändige heimiſche 
Ausſteuer birgt, die ihr ſicher in kürzeſter Friſt von den Eingeborenen 
geſlohlen wird? 

Steril ſind nicht alle Frauen in den Tropen. Ich habe ſelbſt in 
den Küſtenorten eine ganze Reihe junger Mütter mit ihren Kindern 
geſehen; muß allerdings bemerken, daß ſie alle, Mutter wie Kind, dem 
Blick des Arztes wenig Erfreuliches boten. Die fahle Tropenfarbe hats 
ten Alle; ſie gleichen Pflanzen, die im Keller aufgekümmert wurden. 
Recht groß ift denn auch die Sterblichkeit der Kinder in den erſten Yaha 
ren. Haben fie aber dieje Zeit überwunden, jo können fie ganz gut her- 
anwachſen und ſich entwickeln; um ſo beſſer freilich, je öfter und für 
je längere Dauer ſie das heimiſche Nordlandsklima aufſuchen. Das 
älteſte Kind, das ich ſah, war zehn Jahre alt. 

Der weißen Frau wird in Kamerun beſonders verdacht, daß ſie 
ſo hohe Anſprüche mitgebracht habe. Dieſe Klage habe ich immer wie— 
der gehört. Der Europäerin fällt es ungemein ſchwer, ihre Anſprüche 
an die Ritterlichfeit des Mannes den veränderten Verhältniſſen anzus 
paſſen. Der Pflanzer, der ſich nicht in aufgekrämpten Aermeln, mit 
offener Hemdbruſt, an den Eßtiſch ſetzen kann, fühlt ſich nicht wohl; 
dem geſtärkten Oberhemd und dem ſchwarzen Anzug aber ſind die Tro⸗ 
pen, weiß Gott, nicht eben günſtig. Das Hemd wird ſehr bald „ſchwach“ 
und der Gehrock ſchimmelt in der Regenzeit fo leicht und gründlich, daß 
wohl kein Weißer die mitgebrachten Anzüge bei ſeiner erſten Heim⸗ 
fahrt noch benutzen kann. 

Die weiße Frau iſt gerade im „Affenland“ Kamerun dem Mann 
eher eine Laſt als eine wirkliche Gehilfin und Stütze. Sie will hofirt 
ſein und iſt durch Klima und Anlage verhindert, Werthe zu ſchaffen, 
die über ſolche Schattenſeiten hinwegſehen ließen. Deshalb wird die 
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weiße Phaſe des Frauenthums, wie ich annehmen zu müſſen glaube, 
wohl nicht von ſehr langer Dauer ſein. Der Europäer wird zu dem 
alten Modus zurückkehren: zu der bequemeren und nützlicheren ſchwar⸗ 
zen Frau. Staat und Geſetzgebung werden bald genöthigt ſein, der 
gern umgangenen Frage jeder tropiſchen Kolonie, der Baſtardfrage, 
eine ausreichende Antwort zu ſuchen. 

Alt⸗Strelitz. Oberarzt Pr. Georg Lomer. 
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We an des Sommers brachte zwei Zuſammenbrüche: im Theater 
* des Weſtens ſtürzte unter Gepolter und ſtarker Rauchentwicke— 
lung das Bühnenhaus zuſammen und das Haus mußte geſchloſſen wer— 
den. Kurz zuvor hatte Herr Alfred Halm, wie man im Theaterjargon 
zu ſagen pflegt, „umgeſchmiſſen“. Sein Zuſammenbruch erfolgte leiſe, 
allmählich; er wollte nicht viel Aufhebens davon machen. Aber ſeine 
Direktion war für die berliner Theatergeſchichte der letzten Jahre wih- 
tig. Als Regiſſeur und Künſtler ift er überſchätzt worden. Die Meiſten 
ſahen in ihm einen Bühnenleiter von Idealismus, Phantaſie und 
ſchlechtem Geſchäftsſinn. Dieſen Mangel mag er gehabt haben. Ein 
Reinhardt ift er jedenfalls nicht. Höchſtens ein recht tüchtiger Arbeiter, 
der ſich an der Spitze eines mit reichen Mitteln arbeitenden Stadt- 
theaters gut ausnehmen würde. In den wenigen Jahren, in denen er 
das Neue Schauſpielhaus ſelbſtändig und unter eigener Verantwort- 
lichkeit leitete, hat er es auf über 600000 Mark Schulden gebracht. 
Bedenkt man, daß er eine durchſchnittliche Jahreseinnahme von 550000 
Wark erzielte und daß fein Etat kaum viel über 600000 Mark betra= 
gen hat, ſo fragt man erſtaunt, woher die Schuldenlaſt kam. 

Der ſelbe Fall ergab ſich beim Zuſammenbruch des Herrn Mor— 
ris in der Kurfürſtenoper. Er hatte mit 220000 Mark baren Geldes 
angefangen, von denen 110000 Mark für Kautionen verbraucht wur- 
den. Immerhin waren ihm 110000 Mark geblieben. Er bekam ferner 
von Freunden 40000 Mark unter ſehr günſtigen Bedingungen für den 
Betrieb und hatte zu Beginn eine Abonnementseinnahme von über 
50000 Mark in der Taſche. Sein Etat betrug 70000 Mark im Monat. 
Die Einnahmen der erſten Monate bewegten ſich zwiſchen 50000 und 
60000 Mark. Das Unternehmen fah aljo gar nicht übel aus und man 
konnte höchſtens vermuthen, daß fih die 150000 Mark Betriebsfapi- 
tal bald auf 100000 Mark reduziren würden. Das wäre gar nicht 
ſchlimm geweſen, da die Erfahrung lehrt, daß die erſte Saiſon in einem 
neuen Hauſe ſelten günſtig verläuft. Doch kam nach drei Monaten 
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ſchon die Kataſtrophe. Die baren Wittel waren aufgezehrt und die 
Schulden betrugen über 200000 Mark. Die Kautionen waren ver— 
braucht, Gagen zum Theil nicht bezahlt und Betheiligungen im Be⸗ 
trag von 50000 Mark, für welche die doch unbedingt nöthigen Defo- 
rationen und Koſtüme geliefert waren, konnten von ihren Inhabern 
abgeſchrieben werden. Zweifellos hat weder Halm noch Worris Gel— 
der bei Seite gebracht. Keiner von ihnen iſt als heimlicher Kröſus 
von dannen gezogen. Irgendwo aber muß das Geld geblieben ſein. 
Wo? Das ift das Intereſſante an dieſen Zuſammenbrüchen. Für 
Leute, die das Theatergeſchäft als Kunſt betreiben, ergeben ſich aus 
ſolchen Vorgängen prachtvolle Probleme. 

Einſt gründete man ein Theater, wenn man wenigſtens ein paar 
Tauſend Mark eigenen Kapitals hatte und wenn man ſich im Büh⸗ 
nenbetrieb als Künſtler oder Literat bewährt und geſchäftlich einiger⸗ 
maßen informirt hatte. Außerdem mußte man ein gewiſſes Führer- 
talent haben. Vor etwa zehn Jahren begann in Berlin die Entartung 
des Direktorenamtes. Junge, unerfahrene Schauſpieler oder Unter- 
nehmer, die ſtatt der Klugheit höchſtens Durchtriebenheit, ſtatt ge- 
ſchäftlicher Praxis äußerſte Skrupelloſigkeit, ſtatt poſitiver Kenntniſſe 
ſchwadronirende Großſprecherei mitbrachten, wollten den Herrn Direk- 
tor ſpielen. Die Gelder, über die ſie ſelbſt verfügen ſollten, lockten ſie 
aus den Taſchen harmloſer Kunſtbanauſen. Nicht jeder in den letzten 
zehn Jahren aufgetauchte Bühnenleiter paßt unter alle Kategorien die- 
fer Schilderung. Aber es giebt leider nur febr wenige, die nicht min— 
deſtens einen der gerügten Mängel aufweiſen. Man braucht als 
Theaterdirektor kein Genie, kein Schlachtendenker und kein Kröſus zu 
ſein. Aber man muß unter allen Umſtänden, perſönlich und geſchäft⸗ 
lich, feinen Mann ſtellen können. 

Auf dem Untergrund der direktorialen Unzulänglichkeit wurde 
nun der klägliche Prunkbau des großſtädtiſchen Bühnenunternehmens 
aufgeführt. Er glich den unzähligen Häufern im Welten Berlins. 
Schlechtes Material, Protzenthum, Verzerrung (ſtatt der Verzierung). 
Die neuen Männer brachten nur ſelten ein feſtes Programm. Ihre 
Unternehmungen waren nicht aus dem Bedürfniß der Zeit oder des 
ſtädtiſchen Lebens herausgewachſen, ſondern einem Zufall, einer Spe⸗ 
kulantenlaune, einem Anfall von Großmannsſucht entſprungen. Es 
gab Leute (ich wage nicht zu ſagen: giebt), denen es eigentlich nur 
darauf ankam, in den Zeitungen genannt zu werden, mit ſonſt an= 
ſpruchsvollen Bühnenkünſtlerinnen leichter und billiger in Verkehr 
zu treten, in einer luxuriöſen Wohnung (möglichſt mit Diener) zu 
hauſen und im Auto herumzufahren. Wenn nicht von Allen, die Ein- 
fluß haben und es ernſt mit dem Theater meinen, gegen diefe Kunſt— 
piraten vorgegangen wird, dann werden wir in jedem Jahr mindeſtens 
einen großen Zuſammenbruch erleben. 

An drei Hauptübeln krankt heute unſer Theater. Das erſte möchte 
ich die Induſtrialiſirung nennen. Freilich ift die Bühne nicht nur mo- 
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raliſche Anſtalt; jedes Theater beruht auch auf geſchäftlichen Voraus- 
ſetzungen. Aber das Geſchäft ift dabei, die Kunſt aufzuſaugen. Direk- 
toren von der geſchilderten Sorte ſehen nur auf ihren eigenen Vor- 
theil und erleben dabei oft, daß ſie ſelbſt in die Grube fallen, die ſie 
der Kunſt gruben. Eigenes Geld beſitzen ſie nicht, und da ſremdes Geld 
für Theaterunternehmungen ſchwer zu haben iſt, ſo verſprechen und 
gewähren ſie den Geldgebern unmäßige materielle Aequivalente oder 
holen ſich das Geld aus den Kreiſen, die am Theater intereſſirt ſind. 
Nun liegt in der Thatſache, daß man von Einem, der an dem ganzen 
Geſchäft ein Intereſſe nimmt, ſich Mittel zur Verfügung ſtellen läßt, 
an ſich weder was Unehrenhaftes noch was Schädliches. Das Eine 
oder das Andere entſteht aber in dem Augenblick, wo eine pekuniäre 
oder ideelle Abhängigkeit geſchaffen wird oder die Mittel des Theaters 
durch Betheiligungen geſchwächt werden. Wenn ein Direktor Mit- 
glieder, die er ſonſt nicht oder nur mit kleiner Gage engagirt hätte, 
trotzdem oder mit einer höheren Gage anſtellt, ſo belaſtet er ſeinen Etat 
unnützlich; und wenn er unfähige Mitglieder beichäftigt, ruinirt er 
fein Unternehmen künſtleriſch und geſchäftlich. Aber mit der unerfreu= 
lichen Betheiligung von Bühnenangeſtellten iſt das Kapitel der Zwangs⸗ 
betheiligungen (ſo möchte ichs nennen) noch nicht abgeſchloſſen. Da iſt 
der Koſtümlieferant als Geſellſchafter oder Geldmann intereſſirt und 
er verlangt große Beſtellungen oder berechnet höhere Preiſe. Da find 
die Unterpächter als Geldgeber herangezogen und ſie ſuchen ihr Niſiko 
durch billigere Pachten auszugleichen. Da geben Schriftſteller Dar— 
lehen, damit der Direktor ihr ſchlechtes Stück aufführe. Am Schlimmſten 
aber iji die Abhängigkeit vom Verleger, gegen die bisher noch niemals 
energiſch vorgegangen wurde. Die „Lex Sliwinſki“ iſt eine lex imper- 
kecta geblieben. In Berlin ſind von 19 Privattheatern jetzt thatſäch⸗ 
lich 6, aljo 33½ Prozent, unter die Abhängigkeit von Verlegern ge⸗ 
rathen. Die kontroliren das Repertoire und geben die Stücke ohne 
Rüdjiht auf Kunſt und höheren Geſchmack. Sie fragen nicht einmal 
nach dem Erfolg; den glauben ſie machen zu können. Berlin iſt zur 
Verſuchsbühne für die Provinz geworden. Wenn der Verleger einem 
bekannten Autor einen größeren Vorſchuß gegeben hat, ſo muß das 
Stück in Berlin, ohne Nückſicht auf den Beſuch, zum Zugſtück gemacht 
werden: und die gläubige Provinz erwirbt es, weils in der Reſidenz 
re ſchon in "jo véren Bezikhungen téme Vaupkſrckor ves Vartiriyen 
Reiches mehr ift) allabendlich geſpielt wurde oder wird. Auch die Dich⸗ 
terſchaft hat ſich mehr und mehr vergeſchäftlicht. Gegenüber dem be⸗ 
rechtigten Wunſch aller ſchaffenden Künſtler, die wirthſchaftlichen Fol⸗ 
gen der Produktion ſelbſt zu beſtimmen und möglichſt viel Vortheile 
daraus zu erzielen, iſt die traurige Thatſache feſtzuſtellen, daß wir 
Autoren haben, die gar keine ſind. Es giebt bekannte Luſtſpieldichter, 
die ſich ihre Ideen und ihre Dialoge von anderen Leuten, talentvolle⸗ 
ren, aber ärmeren, anfertigen laſſen und mit dem erkauften Werk un⸗ 
ter ihrem Namen ſehr gute Geſchäfte machen. Der Abgefundene muß 


Theater elend. 85 


froh fein, wenn er noch Prozente bekommt. Mander ift fo ſchlau, daß 
er die Ideen an der einen, den Dialog an der anderen Stelle arbeiten 
läßt. Wir haben Komponiſten, denen nie Etwas eingefallen iſt, die 
lich Einfälle kaufen oder ſtehlen und die fi die Inſtrumentation ir- 
gendwo herſtellen laſſen. Jeden, der all dieſe Verhältniſſe täglich über⸗ 
ſchaut und durchſchaut, packt ein tiefer Ekel vor unſeren Theaterver— 
hältniſſen. Er hat nur die Genugthuung feſtgeſtellt zu haben, wohin 
oft die Hunderttauſende gefloſſen ſind, deren Verſchwinden ſich manche 
Leute ſo gar nicht erklären können. 

Bei ſolchen Gelegenheiten fragt man ſich, wozu wir eigentlich eine 
Sheaterpolizei haben. Die Cenſur dient nur noch dazu, einige Direk- 
toren, die ſonſt wegen Erregung öffentlichen Aergerniſſes beſtraft wer— 
den müßten, vom ſtrafrechtlichen Dolus zu entlaſten. Im Uebrigen 
aber ifi bisher zur Beſeitigung der Mißftände nichts geſchehen. Die 
entſcheidenden Perſonen ſind (nach meiner ziemlich langen Erfahrung) 
liebenswürdige, kenntnißreiche Männer, die das Beſte wollen. Ihre 
Thätigkeit bewegt jih jedoch in einer ganz falſchen Richtung. Nach der 
Auffaſſung unſerer Theaterpolizei könnte man meinen, daß in der 
Reichsgewerbeordnung, der die Bühnen unterſtehen, nur von Schau- 
ſpielern die Rede ſei. Der Schauſpieler iſt das Schoßkind der Behörde. 
Der Gagenetat bildet die Grundlage zur Feſtſtellung der Sicherheit des 
ganzen Unternehmens. Nach dieſem Etat wird das Betriebskapital be- 
meſſen, wird der Sperrfonds beſtimmt; wenn es ſchief geht, wird zu— 
nächſt die Bezahlung der Gagen verlangt und über Zuſammenbruch 
und Tod des Direktors hinaus vom Eigenthümer und neuen Direktor 
verlangt, daß er das vorhandene Perſonal, und ſei es einäugig und 
verkrüppelt, behalte. Dieſes Handeln und Fordern kommt aus falſcher 
Auffaſſung der Kontrolpflicht. Die Polizei ſoll im weiteſten Umfang 
die Solidität des Theatergeſchäftes unterſuchen. Sie muß ein möglichſt 
großes Betriebskapital verlangen und ſich überzeugen, daß es vor- 
handen und bereit iſt. Für unzuläſſig und unpraktiſch dagegen halte 
ich das Verlangen der Hinterlegung eines Sperrfonds. Im Geſetz iſt 
er nicht vorgeſehen; da wird nur verlangt, daß der Direktor feine fir 
nanzielle Zuverläſſigkeit erweiſe. Damit hat aber eine Kaution zur 
Sicherſtellung von Gagen, die Bevorzugung eines Faktors im Büh- 
nenbetriebe, nichts zu thun. Dieſer Sperrfonds beläſtigt den Direktor, 
weil er ihn zwingt, ein größeres Kapital für die Dauer feſtzulegen, 
ſtatt es dem Bühnenbetrieb zuzuführen, und hat noch keinen mittel— 
loſen Unternehmer von der beabſichtigten Gründung abgeſchreckt. Das 
Aufbringen des Sperrfonds führt bei Leuten dieſer Art höchſtens zu 
unſolider Geldaufnahme und Gewinnbetheiligung. Mit welchem Recht 
aber wird die Uebernahme der Schauſpieler von der nächſten Direktion 
verlangt? Wenn der Sperrfonds die Witglieder ſchon für zwei Mo— 
nate ſchützt und ihnen dadurch die Möglichkeit giebt, ſich ein neues 
Engagement zu verſchaffen: warum ſoll der neue Leiter dann noch die 
alten Verträge für ein Jahr halten? Mancher Direktor iſt zufammen- 
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gebrochen, weil er ſchädliche Mitgliederverträge gemacht, weil er für 
Jahre hinaus unfähige Darſteller mit theuren Gagen verpflichtet hatte. 
Dieſe ſchlechten Spieler muß nun der Nachfolger, wenn er eine Kon- 
zeſſion bekommen will, für ein Jahr weiterſchleppen. Der Vorgänger 
hat vielleicht Herren und (namentlich) Damen, weil ſie oder ihre 
Freunde ſich mit Kapital an ſeinem Unternehmen betheiligten, mit 
hohem Gehalt engagirt. Dieſe unnützlichen und theuren Mitglieder 
muß der Nachfolger nun behalten: und durch ſolche Zahlungpflicht 
wird fein Etat jo belaſtet, daß er brauchbare, ſeinen Nepertoireplänen 
unentbehrliche Schauſpieler nicht mehr anzuſtellen vermag. Dann hat 
er vom erſten Tag an die Lebensgefahr im Haus. 

Was berechtigt gerade den deutſchen Schauſpieler vor allen 
Schauſpielern der Welt und vor allen deutſchen Arbeitern zu ſolchem 
Privilegium? Genügt denn die Thätigkeit der Bühnengenoſſenſchaft 
nicht und ſpricht die Lebenshaltung unſerer Schauſpieler wirklich für 
die Nothwendigkeit ſolchen Schutzes? Wichtiger als der Schaufpieler 
iſt für das Theater der Schriftſteller. Der aber wird gar nicht geſchützt. 
Der Direktor ſchließt die Verträge und zahlt keine Tantiemen. Kein 
Sperrfonds ſchützt den Mann, der ſein Beſtes hergab und einem Di⸗ 
rektor und deſſen Schauſpielern Monate lang ein gutes Leben ermög— 
lichte. Der Direktor bricht geſchäftlich zuſammen. Dann bildet ſich die 
berühmte Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung, die von nichts weiß 
und keine alten Verträge anerkennt. Die Schauſpieler werden über— 
nommen. Der Verleger und ſein Autor ſehen der ekelhaften Schiebung 
zu und gehen leer aus. Sie hatten auf die Aufführung beſtimmt ges 
rechnet, hatten andere Dispoſitionen vielleicht unterlaſſen; das Stück 
kommt, weils nicht aufgeführt wird, in Mißkredit. Doch kein polizei⸗ 
liches Machtgebot ſchützt dieje Menſchen, unter denen doch nicht nur 
Millionäre, ſondern auch arme Teufel find, die Etwas können. Wenn 
die Polizei die Schauſpieler ſchützt, ſo muß ſie auch die Autoren 
ſchützen. Die ſind des Schutzes mindeſtens eben ſo würdig. 

Der dritte Uebelſtand? Er entſteht durch die Art, wie die Preſſe 
ſich mit dem Theater abfindet. Die Berichterſtattung verflacht mehr 
und mehr. Ein Verſenken in das Kunſtwerk iſt Ausnahme. Die Ober- 
flächlichkeit, die das Werk eines begnadeten Dichters und eines ge— 
ſchäftigen Poſſenſchreibers an der ſelben Stelle und mit der ſelben 
Ausführlichkeit behandelt, verdirbt den Geſchmack des Publikums, das 
wie ein großes Kind zu leiten iſt. Allzu oft muß auch gefragt werden, 
ob manche Kritiker, nach ihrer ganzen Stellung und ihren Beziehun- 
gen, ihrem Bildungsgrad und ihrer Erfahrung, die geeigneten Perſön⸗ 
lichkeiten ſind, um über Künſtler zu Gericht zu ſitzen. Auch davon muß 
einmal geſprochen werden. Denn nur rückhaltloſe, unerſchrockene Of⸗ 
fenheit kann uns von dem traurigen Theaterelend befreien. 

Dr. Max Epftein. 
% 


Die Wanderung. 87 


Die Wanderung. 


Sg war einmal eine junge und ſehr ſchöne Prinzeſſin. Ihr Fuß war 
behend, ihr Athem herb, ihr Haar kühl, ihr Herz voll Muth, ihre 
Seele ſchlummernd und heiter. Wenn ſie ritt, umfing ſie den Leib des 
Pferdes mit den langen ſchlanken Beinen, denn ſie hatte die Kleider 
der Knaben angethan und glich ihnen ſehr. Warf ſie ſie ab und ſprang 
nach der Hitze des Nittes in den kühlen See inmitten der Gärten, fo 
meinten die ſchnellen Fiſche, bei ihnen ſchwimme ein Knabe, und nur 
die älteren und klügeren bemerkten die kleinen vorſpringenden Brüſte 
der Vier zehnjährigen, wie jie dem kargen Leibe erwuchſen. Reiten und 
Schwimmen: Das war ihre Luft. Schwamm ſie zu lange hin und wieder, 
an Ne νπmLnũe r. HE,. iteri n. b e . Mice 
lante!“ Und manchmal rief ſelbſt die Königin, ihre Mutter, die nach ihr 
forſchte und fie nicht fand, laut durch die Gärten: „Violante!“ Dann 
antwortete die klare Stimme der Prinzeſſin: „Ich ſuche Dich!“ Denn 
ſo war ihre Weiſe, Antwort zu geben. 

Als Violante erwuchs und ihre Nächte nicht mehr eines Kindes 
waren, begann ſie, zu träumen, und immer, wenn ſie erwachte, fühlte 
ſie, ſie ſei jünger als Jene, die ſie im Traum geweſen. Mit dem Lachen 
der Frühe erzählte fie der Hüterin, was Verworrenes fie behalten, und 
breitete es vor ihr aus; wie die Kaufleute aus dem Oſten die verſchlun⸗ 
genen Muſter ihrer Teppiche, wenn ſie vor dem Thron der Königin er⸗ 
ſchienen. | 

Aber eines Morgens, da die Hüterin dem Bett nahte, der jungen 
Prinzeſſin die Chokolade zu reichen, geſchah ein großes Unglück. Ein 
Schreck machte die Hüterin ſo ſehr erbeben, daß brechend das Porzellan 
am Boden zerſchellte; aber zugleich erſcholl ihr Schrei. Schwarz ergoß 
ſich die Chokolade über das weiße Linnen, aber zugleich fielen Vio⸗ 
lantes Thränen darauf. Denn Violante, erwachend, hatte die Welt des 
Traumes in ihrem Blicke bewahrt und Traum und Blick mochten 
wohl aufſteigen aus tiefen Gründen, ſo daß die Hüterin vor ſolchem 
Blick zu Tode erſchrak. Die Prinzeſſin aber, auf der Schwelle jener an⸗ 
deren Welt, mit Klirren und Wirren vom Tage empfangen, verwirrt 
an Leib und an Seele, war zum erſten Mal in ſolche Thränen ausge» 
brochen, die keine Urſache haben und darum kein Ende. 

„Was träumte Euch, ſchönſte Prinzeſſin?“ rief da nach einer 
Weile ſtummen Schreckens die Hüterin. 

„Ein wunderbarer Traum,“ ſagte Violante ſehr leiſe; „und ich 
zögere, ihn Dir zu erzählen; denn diesmal weiß ich ihn genau.“ 

„Nennt Ihr ihn wunderbar: o Prinzeſſin, was war es dann, das 
Euer Auge ſo tief beſchattete und Euch zum Licht erwachen ließ, Welten 
fernen Dunkels im Blick? Warum weint Ihr, da Ihr ſo wunderbah 
geträumt?“ 

„Weint mein Auge?“ fragte die Jugendliche, indem ſie 1 auf 
den ſpitzen Ellbogen ſtützte und ſann. Doch da ſie ſich lange nicht regte, 
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ward von Neuem die Hüterin beſorgt und rief, wie um ſie abermals zu 
wecken: „Violante!“ 

Da aber, beim Klang ihres Namens, ſprang die Prinzeſſin auf, 
drängte ſich nah an Jene und rief laut und faſt drohend: „Wie nennſt 

Du mich?“ 

„Violante! Wie anders ſollt' ich Euch nennen?“ Da riß ſich plötz⸗ 
lich das Mädchen los, warf flüchtig Kleider über jiġ und nackten Fu- 
ßes entſprang ſie der zitternden und rufenden Hüterin. 

Weit im Rüden lag ihr das Schloß, lagen die Gärten und die 
Ställe, die Eltern und die Diener, die Seen, die Pferde. Violante 
ſchritt durch Wälder, in denen ſie ein Zauber vor den hundert jagen⸗ 
den, reitenden, laufenden Boten verbergen mochte, die der König, ihr 
Vater, in großer Beſtürzung ausgeſandt, ſie zu ſuchen. 

Als ſie einer kahlen und harten Felswand gegenüberſtand, legte 
fie die Hände hohl vor den Mund und rief: „Wie iſt mein Name?“ 
Aber das Echo gab nur leiſe zurück: „Name“. Da rief ſie aufs Neue 
und ſtärker: „Heiße ich Violante?“ Aber das Echo gab nur leiſe zurück: 
„Vidlante“. Da fiel fie auf die jungen und ſpitzen Knie und rief mit 
einer hellen und dennoch klagenden Stimme: 

Der Du mich, die Träumende, gerufen 

Mit dem Namen, der mich ſüßer dünkte 

Als ein Pferd, das ſprang, ein See, der blinkte, 

Wild wie Schlaf, doch dröhnend wie von Hufen: 

Ach, Du raubteſt mit des Traumes Binde 

Mir des Namens himmliſches Gedächtniß! 

Sprich, wo ſuch' ich Deines Traums Vermächtniß, 

Daß ich meinen Namen wiederfinde? 
Und indem die Knieende die Arme hob und bittend zum Himmel ſtreckte, 
blieb ſie eine Weile unbeweglich, als harrte ſie eines Zeichens. 

Da ſprang ein Reh über den Pfad, von Often gen Weiten eilend, 
und raſch wie das flüchtige Thier ſprang Violante auf und folgte dem 
Boten nach Weſten, um den Namen wiederzufinden, der ſüßer war als 
ein Pferd und ein See, den Namen, mit dem ſie die Stimme im Traum 
gerufen und der der Erwachenden entfallen war. 

Noch war es klarer Vormittag; da traf Violante auf die Hütte 
eines Einſiedlers. Er war jung und bleich; in die Kutte gehüllt, ſaß er 
auf einem alten Stein, auf den Knien hielt er ein gelbes Buch, darin 
las er geſenkten Blickes. Als ihn das wandernde Mädchen gewahrte, 
ſprang ſie auf ihn zu, ſtand dicht vor ihm ſtill, drückte das Buch her⸗ 
unter, faßte ihn bei den Schultern und rief: „Mönch, ſprich, Mönch, 
ſprich: wie ift mein Name?“ 

Der junge Mann, von ſolcher Schönheit aus ſtillen Gebeten ge⸗ 
riſſen, ward roth und bleich, wollte ſie ſacht mit den Händen entfernen, 
doch blieb er wie ein Getroffener unbeweglich, denn Hand und Arm ge⸗ 
horchten nicht mehr einem Willen, der nach wenigen Sekunden erloſch. 

„Wie iſt mein Name, Mönch?“ rief Violante noch einmal, doch 
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leiſer und mit einem Blick voll Trauer und voll Wolluft nach dem 
Tode. Denn von einer Sekunde zur anderen glaubte ſie es gewiſſer: 
er allein, zu dem ſie das flüchtige Thier geleitet, der einſam ſaß und 
nicht einmal den Namen kannte, mit dem man fie vierzehn Jahre lang 
am hellen Tage gerufen, er mußte ihn kennen, den Namen des Trau⸗ 
mes, der ſüßer war als ein Pferd und ein See. 

„Heißeſt Du Urſula?“ 

„Nein,“ rief ſie laut, beſorgt, durch fremden Namens Klang die 
ferne Erinnerung völlig zu verlieren. 

„Eliſabetha?“ 

„Nein,“ rief ſie wieder und drückte in Ungeduld ſeine Schultern, 
als könnte ſie ihm das . entpreſſen. 

„Nun: Martha?“ 

„Nein!“ 

„Agnes? Thereſa? Caecilie?“ 

„Nein, nein, nein!“ rief die Prinzeſſin und warf ſich mit heftigem 
Weinen an ſeinen Hals. 

Da der Mönch ſie jo fin ſeinen Armen hielt, erwachte er zum erſten 
Wal. Er war ein Jüngling und verſchmachtet, ſie war ein Mädchen 
und lief ihm zu. „Vater, Sohn und alle Heiligen,“ betete eine letzte 
Pflicht in ihm. „Ein Wunder!“ erklang es gleich darauf laut in ihm. 
„Verſuchung!“ flüſterte die Stimme der Lehre erſterbend. Dann trug 
er auf Armen, die ihm wunderbar erſtarkten, das ſchöne N auf 
ſein Lager. 

„Was thuſt Du?“ rief Violante. 

„Deinen Namen will ich ergründen,“ ſprach der Erhitzte. 

„Weißt Du ihn nicht von Ewigkeit, in Deinem Drängen wirſt Du 
ihn nicht finden,“ ſang Violantes Seele. Aber ihr Mund ſprach nur 
noch leiſe: „Ach, was thuſt Du?“ 

„Deinen Namen, Deinen Namen muß ich ſuchen, Dein Geheimniß 
muß ich ſuchen, ans Licht Deinen Schatz oder ich will in Deinem Schatz 
verſinken!“ 

Wie eine einzige unverhoffte Welle aus ruhendem Spi egel hatte 
ſich der Jüngling aufgebäumt und über die Ertrinkende geworfen. 
Als feine Kutte Beide verhüllte, hörte Violante in weiter Ferne, einem 
verklingenden Hifthorn gleich, mit einem Mal die Stimme wieder, die 
im Traum ihren Namen gerufen; noch hörte fie, wie die Stimme be— 
gann, den nämlichen Namen zu formen: aber zu wild brauſte über ihr 
Welle und Sturm und verſchlang in den Wettern die ferne Stimme. 

Nieder ſank der Mönch. Sie aber erhob ſich, bleich und bitter. 

Es war um die Stunde des Wittags, denn auf dem braunen 
Scheitel der Wandernden ſpiegelte ſich der Glanz des Geſtirnes. Da 
traf Violante, die lief und lief, immer gen Weſten, auf eine lachende 
Runde, die zechte und ſang am Waldrand. 

Die jungen und frohen Kumpane hatten das laufende Mädchen 
erblickt, blaß und ſpringend, mit Augen, die ſuchten, und Gliedern, die 
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brachen. Sie traten ihm in den Weg und nahmen es beim Arm, hoben 
ſein Kinn und riefen: „Jungfrau, wohin ſo ſchnell? Was ſuchſt Du?“ 

„Meinen Namen,“ ſagte Violante und ſah ſie an. 

Da ſprang ein gar großes Gelächter auf und Einer fragte: „Haſt 
Du vergeſſen, wie man Dich taufte?“ 

Sie aber, unkundig, gab haſtig zurück: „Wohl weiß ich, wie meine 
Mutter mich rief. Doch Jener, der im Traum mich rief, ließ einen an= 
deren Namen mich erlauſchen, und feit ich erwachte, kann ich ihn nim 
mer finden. Nun muß ich ihn ſuchen; nun muß ich ihn ſuchen.“ 

„Traundeuterei ift uns fern!“ rief da Einer. „Doch hätt' ich Dich, 
reizende Jungfrau, zu nennen, ich nennte Dich Röglein!“ 

„Nöslein!“ lachte der Chor. 

Ein Zweiter rief: „Wunderhold!“ 

„Wunderhold!“ brauſte der Chor. 

Ein Dritter rief: „Braunlocke!“ 

„Rothmund!“ „Einfalt!“ „Spitzknie!“ „Zwillingbrüſtlein!“ Es 
rief und rieth und lachte und immer dröhnte der Chor. 

Da ſtand Violante, die wandernde Prinzeſſin ohne Schuh, roth 
übergoſſen, und rief mit Beben: „Laßt mich fort!“ 

Aber Einer nahm ſie vertraulich beim Arm und führte ſie ſeit⸗ 
wärts in die Gebüſche; und während die Anderen lachten und drohten, 
flüſterte er in ihr feines Ohr: „Jungfrau, ich will Dir den Namen 
nennen, komm mit mir, komm, ich find' ihn Dir aus! Du aber thu, wie 
ichs Dich heiße.“ 

Und da jie ihm forſchend ins Auge ſah, ſchaute ein guter und hel⸗ 
ler Blick ſie an. Da vertraute und folgte ſie ihm. Doch als er ſich über 
ſie warf wie der Mönch, war es zu ſpät, und als er ſie an ſich riß, ſchloß 
ſie die Augen und hatte Acht auf die Stimme, und als er ihr nahte, 
erklang aus weiter Ferne, einem verklingenden Hifthorn gleich, die 
Stimme des Traumes und hub an, den Namen zu ſingen, der ſüßer 
war als ein Pferd und ein See, und um ihn endlich, endlich zu ver— 
nehmen, drängte ſie den ſtürmenden Mann von ihrer Bruſt. Der aber 
ſchüttelte ſie nur heftiger und nahm ſie; und die Wellen verſchlangen 
die Stimme des Traumes. 

Dann ſank er nieder. Sie aber erhob ſich, bleich und bitter. 

Die Schatten wuchſen, es wuchs ihre Müdigkeit. Als Violante 
weiter gewandert war, immer gen Weſten, gelangte ſie an den Fuß 
eines Hügels. Oben aber blinkte ein weißes Haus. Und als die Er- 
ſchöpfte den Hügel erklommen, ſtand ſie davor und ſah eine goldene 
Pforte; ſchöne Säulen trugen das Dach. Da dachte die Prinzeſſin an 
das Schloß ihres Vaters; das war wohl prächtig und rieſengroß, doch 
minder feierlich als dieſes. 

„Tritt ein!“ rief eine Stimme; und ſie trat ein. „Was begehrſt 
Du?“ fragte die Stimme; und im ſelben Augenblick trat ihr ein Mann 
entgegen, von edler Haltung, in ſchönem Gewand, mit Blicken, feurig 
und weiſe. 


Die Wanderung. 9 


„Waſſer!“ fagte Violante. 

„Du biſt ſchön,“ ſagte der Herr des Hauſes, „ich will Dir Wein 
reichen.“ Dann füllte er eine bleiche ſilberne Schale mit dunklem Wein 
und unſichtbare Genien, die über ihm ſchwebten, fangen ihm ſchmei— 
chelnd ins Ohr: „Fülle, Prangender, fülle mit ſtarkem Blute die 
Bleiche an!“ 

Sie aber vernahm ihn nicht, den Geſang, ſie ergriff die Schale, 
bleich wie ſie ſelbſt, trank und röthete ſich. 

„Wer biſt Du?“ ſprach da der Herr des Hauſes, „Du ſcheinſt bar- 
fuß, eine Bettlerin und bitteſt um Waſſer. Wein aber muß ich Dir 
reichen, denn Du dünkſt mich eine Prinzeſſin, wie ſie die Lieder preiſen, 
und eine große Frage magſt Du im Herzen hüten.“ 

„Wer verrieth Dir Das?“ ſprach Violante und bebte. 

„Wein Genius,“ erwiderte der Herr des Hauſes und küßte ihre 
Stirn. „Komm und durchſchreite die Gärten mit mir.“ 

Sie ſchritten durch ebene, klare und kühle Wege, Hand in Hand, 
die wandernde Prinzeſſin ohne Schuh und der ſchön gewandete Herr 
des Hauſes. Steinbilder blickten aus dem Lorber, Cypreſſen aber ſchwie⸗ 
gen über den Steinbildern. 

„Wer biſt Du?“ fragte Violante leiſe. 

„Ein Dichter,“ erwiderte der Freund. 

„Bijt Du ein Dichter,“ rief da Violante und legte ihre zweite Hand 
auf ſeinen Arm, „und gab Dein Genius Dir ein, zu ahnen, wer ich 
ſei: nun, ſo ſprich und erlöſe mich von aller Ungeduld und allem 
Zweifel der Seele. O, rufe Deinen Genius und ſprich: Wie iſt mein 
Name?“ 

„Dein Name?“ 

„In dieſer Nacht,“ fuhr Violante fort (und ihre Stimme ſchien 
dem Geheimniß nachzuhauchen) „rief mich im Traum eine Stimme 
mit einem Namen, der ſüßer war als ein Pferd und ein See. Nenne, 
o nenne mir den Namen des Traumes!“ 

Da blickte der Dichter lange auf die Prinzeſſin. Dann ſagte er 
mit dunklem Ton: ; 

Du biſt nicht Jungfrau mehr. An Deine Küſten 

will ich mit ſtummem Muth getrieben werden 

und ſo, entrückt dem Genius der Erden, 

im Wahne fiebernd zwiſchen Licht und Lüſten, 

wenn anders mir die Götter Gnade reichen, 

erſtammle ich Deines tiefſten Weſens Zeichen! 
Und fie folgte ihm in ein purpurnes Gemah. Der Dichter ſenkte fidh 
über ſie, wie die Nacht ſich über die Hymnen der Dichter ſenkt, ſie 
aber ließ es willig geſchehen. 

Denn wieder lauſchte ſie auf jenen Ton und wieder nahte, einem 
verklingenden Hifthorn gleich, von fern die Stimme des Traumes. 
Mächtiger aber brauſte des Mannes Gewalt über ihr und mit Ent⸗ 
jegen fühlte fie den Augenblick nahen, in dem jener Name leiſe ertönen, 
zum dritten Mal aber überdröhnt werden könnte. 
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Verwandelt war die feierliche Schönheit des Dichters, ſeine Locken 
brandeten, ſein Mund bebte, ein Bündel Blitze ſtob aus ihm, und als 
die ferne Stimme eben anhub, aufs Neue den Namen zu formen, da 
rief der Dichter plötzlich, indem er ſich ſchüttelte, laut, ſteil und kriege⸗ 
riſch: „Violante!“ 

Dann ſank er nieder. Sie aber erhob ſich, bleich und bebend. 

Nun war es Abend. Nöthlich ſank die Welt dem Schlummer zu. 
Violante ging, ermüdet und gelaſſen, athmend und ohne Gedanken durch 
einen Weinberg. Mit flacher Hand ſtrich fie über breite hellgrüne Blät⸗ 
ter und träumte von den Gefilden der Schatten. Blau und ſchwer hin⸗ 
gen die Trauben von den ſtützenden Stämmen nieder; ſie aber ſah die 
Trauben nicht. 

Da trat auf ihrem Weg plötzlich ein wunderbarer Mann auf, als 
wäre er aus der Erde getaucht. Sein langer Wantel war dunkelblau 
wie die Trauben, ſein bleiches Antlitz kühn und weiſe. Er hatte keine 
Jahre. In den Händen trug er nichts, aber am linken Arm hing ihm 
ein geflochtener Korb, von Trauben voll, und zuweilen brach er mit der 
Rechten noch eine Traube und legte ſie zu den anderen. 

Violante ſchauerte; wie in Ehrfurcht ſprach ſie, als ſie einander 
trafen, ganz leiſe: „Guten Abend!“ . 

„Guten Abend!“ ſagte die Erſcheinung, aber im ſelben Augen⸗ 
blick war die Wanderin auf die Knie geſunken und rief: „Herr meines 
Traumes, Deine Stimme kenne ich wieder. Noch einmal, o noch einmal 
den ſüßen Namen nenne mir, ſprich ihn aus, Herr meines Traumes!“ 
. Da blickte er fie an mit langem Sinnen. Dann brach er eine dun⸗ 
kelblaue Traube; die reichte er ihr ſtumm. 

Sie aber pflückte, den Blick auf ihn gerichtet, langſam eine große 
Beere, führte ſie an den Mund und trank ihren Saft. 

Ein Lächeln wie von Genien zog über ihr Antlitz, das älter ſchien 
und reifer als zuvor: denn nun, beim Saft der dunkelblauen Traube, 
vernahm ſie den Namen wieder, des Traumes Namen, um den ſie 
gewandert war. Und ſie antwortete, wie ehedem, wenn ſie vom Schloß 
gerufen ward, doch leiſer und mit einem ſüßen Ton: „Ich ſuche Dich.“ 

Dann ſank die Prinzeſſin dem Tod zu Füßen. 

Halenſee. Emil Ludwig. 
malte 


Zeus, um die Mitte zu finden vom Erdfreis, den er beherrſchte, 
Wußte den ſinnigſten Rath; kindliche Dichtung erzählts: 

Adler, ein Paar, von Morgen den einen, den andern von Abend, 
Ließ er fliegen, zugleich, gegen einander gekehrt. 

Wo ſie alsdann, gleichmäßiger Kraft mit den Fittichen ſtrebend, 
Trafen zuſammen, da fand, was er verlangte, der Gott. 

So, wo die Weisheit ſich und die Schönheit werden begegnen, 
Stellet den Dreifuß keck, bauet den Tempel nur auf! (Mörike.) 
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Der verſchloſſene Garten. 


I 


Da Thor des alten Gartens ſteht verſchloſſen, 

N Verſchloſſen feit wie lang? Wer mag es fagen? 
Die Jahre find darüber hingefloſſen 

Mit ihrem Strom von trüb und dunklen Tagen. 


Auch Sonnenſchein iſt drüberhin gegangen, 

Doch iſt er kaum durchs Blätterdach gedrungen, 

Denn auf dem Grund vom Bambusgang, dem langen, 
Stehn Blumen wirr verwildert und verſchlungen. 


II. 


Dort auf dem Raſen Gpazinthenkiſſen, 
Des Frühlings erſtes duſtiges Geſchenk, 
Und auf die Gräſer nicken die Narziſſen, 
Dicht an des Epheu ſchattendem Gehäng. 


Am Eingang zwei Cypreſſen ſchlank und grade 
Bewachen dieſe totenſtille Welt, 

Und ſchläfrig von der ſteinernen Eſtrade 

Ein Brunnen in ſein Muſchelbecken fällt. 


III. 


Und durch den Lorber tief im Grunde blaut 
Das Meer im Flimmer ſeiner ſammtnen Wellen, 
Die an dem Fels mit ſeltſam fremdem Laut 
Seit Ewigkeiten ſchäumen und zerſchellen. 


Es ſprüht der Giſcht hinauf die ſteile Wand, 
Um ſinkend, fallend, ebbend zu verrinnen, 

Und knirſchend rollt er Steine auf den Strand — 
Ein mühevolles, fruchtloſes Beginnen. 


IV. 


Der Garten ſteht in feinem Märchentraum, 
Als wüßt' er nicht, wovon die Wellen rauſchen, 
Und nur die Blüthen vom Magnolienbaum 
Grüße mit ihrem Heimathwinde tauſchen. 
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Im Abendſpiegel goldig ruht das Meer, 
Die letzte Welle iſt am Fels verronnen; 
Der Gaiten hat ſich weich und düfteſchwer 
In ſeine Stille wieder eingeſponnen. 


V. 


Einſt ſchritt die Sehnſucht hier auf hellen Wegen, 
Den Blick hinaus weit auf das Meer gewandt; 
Dem goldnen Süden träumte ſie entgegen 

Und nach der Sonne ſtreckte fie die Hand. 


Und abends ſieht jie von dem Felſenhange, 
Wie rings das Meer im Purpurglanz zerfließt, 
Und bei der Fiſcher fernem Hlaggeſange 

Sich ihre Hand im Schoße betend ſchließt. 


VI. 


Dann iſt die Liebe durch den Park gegangen, 
Das Antlitz blühend wie ein Frühlingstag; 
Die Hände nach den ſchönſten Roſen langen 
Und ſtrahlend ihr das Meer zu Füßen lag. 


Und durch die Büſche klangen ſüße Worte — 
Auf jungem Haupt der Maienblüthenkranz — 
Ein Jubeln überall — die offne Pforte 
Stand feierlich in Licht und Sonnenglanz. 


VII. 


Dann kam das Glück mit leijen, leiſen Schriiten, 
Im Silberkleid, die Roſe überm Ohr; 

Und wo der Fuß im Gras dahingeglitten, 

Da brechen Blumen tauſendfach hervor. 


Don Apfelblüthen ſtäubt der weiße Regen 

Und auf den Wegen bebt die Sonnenluft; 

Der Garten ſtrahlt dem Himmelslicht entgegen 
In Gluth und Glanz und Frühlingsmorgenduft. 


VIII. 


Der Garten lag in lichtem Sonnenfrieden 
(Wer weiß es noch, wie manche Jahre lang?) 
Und jeder Abend ſchenkt den ſelig Müden 
Segnend des Tages letzten Feierklang. 
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Und kleine Füße trippelten im Garten, 

Ein weißes Kleidchen und ein Lockenhaupt, 
Und Kinderhände können kaum erwarten, 
Bis ſie vom Baum die erſte Frucht geraubt. 


IX. 


Dann ſchritt die Trauer durch die dunklen Gänge 
Mit langſam ſchwerem, leer ver ornem Blick; 
Längſt ſind verhallt die Feierglockenklänge, 

Nur kalter Marmor weiß noch von dem Glück. 


Und durch den Garten rauſcht ein udmpfes Schweigen, 
Es iſt, als gingen alle Blumen ein; 

Und trübe tropft der Regen von den Zweigen 

Und müd ins müde, graue Meer hinein. 


X. 


Dann kam ein fremder Gaſt. Mit dumpfen Schritten 
Schlurft er daher durchs herbſtlich rothe Laub; 

Es hat fein Fuß nichts Blühendes gelitten, 

Sein Blick iſt Grauen und ſein Athem Staub. 


Er hauchte Blindheit auf die hellen Räume 

Und warf die Läden einzeln klirrend zu. 

Er ſchloß das Thor ... Und alle Blumenträume 
Deckt nun für immer grabesſtille Ruh. 


XI. 
Geliebte, ſiehſt Du dort die Senfe ſtehen, 
Das Zeichen, das der Fremde ließ zurückd 
Gieb mir die Hand und laß uns Beide gehen 
Zurück ins Leben und in unſer. Glück. 


Der Garten rauſcht geheimnißvoll und trübe 
Aus feiner Stille dumpfe Grüße her. 
Komm! Unſre Segel golden ſchwellt die Liebe 
Und uns zu Füßen glänzt das blaue Meer. 


W 
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Selbſtanzeigen. 


Neue Gedichte. Verlag von Georg Müller in München. 


Wer biſt Du? 
Du Weſen, das ſich ſtets in neue Schleier hüllt 
und aus ſich ſelber ſchattenhaft verdunkelt, 
dem eignen Dunkel dann wie Licht entquillt 
und hüllenlöſend auf ſich niederfunkelt; 


das noch als Wolke Trauer hingebreitet 

und ſchon, vom Graugeweb verborgen dicht, 

ſich wandelnd als Traum⸗Freude weiterſchreitet — 
wer biſt Du, Schmerz⸗ um⸗Luſt, Dunkel⸗um⸗Licht? 


Sonnenfinſterniß im Frühling. 
Die Sonnenſichel ſchwebt in grauem Raum. 
Die Luft iſt dämmerſtill. Ein Tagermatten 
ſenkt feine Schleier um den Himmelsſaum. 
Fahl, wie im Wondlicht, ſteht der Blüthenbaum. 
Halbſonnen ſchimmern in den Blätterſchatten. 


Herbſtabend. 
Herbſtlicher Dämmerungwald, der feuchtſchwarz ſtarrt. 
Ein Weg voll Moderlaub. Und ringsum Höhn, 
die dunſtverſchwommen durch die Stämme ſehn. 
Raumrunde, die das Ohr mit Lauten narrt. 


In das Erdgrauen, das des Schlummers harrt, 
läuten die Thäler Nacht. Die Schritte gehn 
verſchwundenen Weg. Kaum Wipfel ſind zu ſehn. 
Still. Stille wird zu dunkler Gegenwart. 


Begegnung. 
Stocktaſtend kam den Weg, den ich ſchritt, 
an der Mauer ein Blinder mir entgegen, 
ſtand auf dem Pflaſter und lauſchte dem Tritt, 
der neben ihm mit harten Schlägen, 
ein Bündel Laute, vorüberglitt. 


Der Mann tappte weiter die ſonnige Wand 
und wußte, daß Jemand rückſchauend ſtand 

— denn jetzt wars ſtill, er hörte nichts: 

es ſchwieg auf dem Stein des Trittes Geklopf. 
Mißtrauiſch ſpähte ſein Hinterkopf 

ſtatt des erloſchenen Geſichts. 
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Die Dämmerung. 
Zwiſchen den Dächern dunkelt das Blau 
über Firſte, Dachrinnen, Eſſen 
windſtill hin. Vom Licht ſchon vergeſſen 
ifi der Gaſſe ſteinernes Grau. 


Doch in Thordunkel ſtehn helle Frauen, 
Frauen lehnen aus Fenſtertiefe heraus. 
Heimkehrende bringen das Ergrauen 

des Landes. Da ſchwinden ſie Haus für Haus. 


Vierzeiler. 
Seinen Weg geht jeder Tag, 
jeden mußt Du neu beginnen. 
Immer läßt die Nacht zerrinnen, 
was geſchaffen vor Dir lag. 


Was Du Dir ganz errungen haſt, 

ſinkt aus der Hand als ſchwere Erdenlaſt. 

Es ſchwebt nicht mehr traumleicht vor Deinem Blick. 
Irden wurd' es — und fällt der Erde zurück. 


Was uns bleibt? Der Traum von Stunden, 
die ein ganzes Leben waren, 

und das Werk von ſchweren Jahren, 

die wie eine Nacht entſchwunden. 


Zeitloſe Ewigkeit war einſt Dein Traum. 
Längſt wurdeſt Du Zeit und wanderſt durch den Raum. 
Du weißt, Dein Weg iſt nur ein kurzes Stück, 
Dein Ziel der Abend. Doch Dein Schritt iſt Glück. 
München. Wilhelm von Scholz. 
* 
Die Geſchlechtswaffen in der Liebe und in der Moral. Ernſt 
Hofmann & Co. in Berlin. 

Mein Buch ift eine Kampfſchrift. Der Verfolgungſucht der Ge- 
ſchlechtsmoraliſten ſetzt mein Buch die Forderung nach mehr Aeſthetik 
entgegen. Die möglichſt allgemeine Bethätigung einer äſthetiſchen 
Sexualethik wird in meinem Buch als Kulturglück gewürdigt. Ich er⸗ 
kläre dort die rein animaliſche Liebeauswahl für überwindlich, ſobald 
das äſthetiſch bewußt Erworbene in ihm unbewußt weiterwirkt. Mein 
Buch ſchildert den Lebenswerth äſthetiſcher Selbſterziehung, die ver⸗ 
edelte Phantaſiekraft des Geiſtes und der Sinne, die den idealen Schön⸗ 
heitrauſch der Liebe erzeugt. Ich verſuche die Beweisführung, daß es 
mehr ſchönfühlende Männer giebt als ihnen ebenbürtige Frauen, daß 
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noch zu vielen Frauen die äſthetiſche Wahrnehmung fehlt, die Gefühls— 
empfängniß für die innere Form eines Menſchen anderen Geſchlechts, 
für das geiſtig und ſinnlich Verfeinerte an ihm. Ich ſehe darin eine 
Folge der Jahrtauſende alten ſozialen und pſychiſchen Unterthänigkeit 
der Frau. Das mangelnde Verſtändniß des Weibes, daß die Liebe auch 
ein äſthetiſches Erlebniß ſein kann, gilt mir als ein Hauptunterſchied 
zwiſchen weiblicher und männlicher Liebe. In ſyſtematiſcher Unter- 
ſuchung behandle ich die Seelen- und Körperprobleme der Erotik und 
ihre Beurtheilung durch die herrſchende Moral, auch in der Literatur. 
Mein Buch iſt eine ſcharfe Abwehr der überſittlichten Zuchtmeiſter ech— 
ter Literatur, der Scheinheiligkeit in jeder Geſtalt. Meine Kritik geht 
von dem Standpunkt aus, daß in unſerer Epoche naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Erkenntniß die Geſchlechtsliebe als eine Seligkeit des Selbſtge— 
fühls wohl anerkannt werden darf, als das angeborene Menſchenrecht 
jeder geſunden Natur aus Fleiſch und Blut. Welche geſellſchaftlichen 
Hinderniſſe einer allgemeinen Veredlung der Geſchlechtswahl noch ent- 
gegenſtehen, wird von mir ausführlich dargelegt. So lange in zahl- 
reichen Menſchen der äſthetiſche Wille noch beſchränkt ift, wird in ib- 
nen das Geſchlechtsthier ſtärker ſein müſſen als ihre feinere Menſch— 
lichkeit und ſo lange bleiben Dirnenhäuſer das kontrolirbarſte Uebel; 
für ihre humanſte Einrichtung habe ich praktiſche Vorſchläge gemacht. 
Mein Buch möchte dazu beitragen, daß das Seelenelend eines verhäß⸗ 
lichten und verkümmerten Geſchlechtslebens in nicht zu ferner Zeit ge- 
mildert ſein wird. Georg Keben. 
* 


Edelinge. Drei Novellen. Gideon Karl Saraſin in Leipzig. 
Mein Verleger hätte meine Kinder am Liebſten umgetauft und 
wenigſtens aus der längſten der Novellen gern einen Roman gemacht. 
Er behauptete nämlich, nur das „Ave Maria“ ſei im engeren Sinn 
eine Novelle, ein Geſchehniß oder Erlebniß. „Adel“, die dritte des 
Bandes, umfaſſe die Tragoedie eines ganzen Frauen- und Lebens⸗ 
ſchickſals; und vollends die erſte, „Auf Moorgrund“, die am Tiefſten 
ſchürfe, gehe nach Stoff, Form und Umfang weit über den Rahmen 
der Novelle hinaus. Ich bin anderer Anſicht. Jeder Dichter gießt an 
Leben und Weltempfinden in die Form, was er als inneres Gut bei 
ſich hat und abgeben kann, und wenn die überlieferte Form für die 
Quantität und Qualität des Stoffes zu ſchwach oder zu eng iſt, dann 
ſprengt, dann weitet er ſie und baut ſich eine neue mit der Kraft und 
dem Necht des Schaffenden. Ich hätte das innere Weſen der Novellen 
vielleicht noch durch das Beiwort „heroiſche“ kennzeichnen können. 
Aber mein Gefühl war dagegen, das Menſchenthum, das mir nur 
ſchöne Natur und geiſtige Geſundheit und Kraft iſt, durch die Marke 
„heldenmüthig“ anzupreiſen und auf einen Sockel zu ſtellen. 
Wandsbeck. Paul Schulze Berghof. 
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I die erſten Oktobertage wird man in der berliner City noch lange 
zurückdenken. Der berühmte Börſencynismus, der ſich aller 
Sorgen in einem Witz entledigt, war jhon beim erſten Kriegsalarm 
weggeblaſen. Als die Mobiliſirung des Balkans gemeldet wurde, griff 
eiſiger Schrecken den Helden der Burgſtraße ans Gebein: fie riffen ſich 
die Engagements vom Leibe, um die arme Seele zu retten. Auch das 
Publikum verkaufte in blinder Haſt. Ob die Banken die Gelegenheit 
benutzten, nicht ganz taktfeſte Kunden abzuſchütteln, war nicht feſtzu⸗ 
ſtellen. Daß Bergwerk- und Schiffahrtaktien ärger litten als Balfan- 
papiere, zeigt, wie verrückt Alles war. Die HA L-Aktie verlor am 
erſten Tag 13 Prozent. Dabei find die Chancen des überſeeiſchen Ver- 
kehrs beſſer denn je; und ein Balkankrieg würde ſie nicht verringern. 
Gelſenkirchen fiel um 16 Prozent: als ob die deutſche Bergwerkinduſtrie 
Schaden hätte, wenn Türken, Bulgaren, Serben ſich blutige Köpfe 
holen. Die berliner Börſe hat ſeit 1909 Hauſſe; der Umſatzſtempel brachte 
1909: 193% (nach 1034), 1910: 22%, 1911: 243/41, 1912 bis Ende Auguſt: 
16,40 (gegen 16%) Millionen. War die Herrlichkeit aus Pappe? Zu- 
erft konnte mans glauben, bis die guten Geiſter wiederkehrten und 
nach dem Schlachtfeſt der neue Auftrieb begann. Daß der ſchwärzeſte 
Tag auf den erſten Oktober fiel, war ein beſonderes Pech. Die Ultimo- 
engagements waren erledigt; neue Kaufordres lagen noch nicht vor. 
Der Strom der zu verkaufenden Papiere ergoß ſich alſo, durch keinen 
Damm gehalten, auf den Markt. Nun hieß es: „Das Fehlen einer 
Contremine war ſchuld an dem Kladderadatſch“. Aber gab es im Be⸗ 
reich einer tief wurzelnden Hauſſeſtimmung Möglichkeiten für Baiſſe⸗ 
ſpieler? Sie fehlten, weil kein Naum für fie war. Als der Termin⸗ 
handel verboten war, hieß es, man müſſe ihn wiederherſtellen, weil die 
Kurſe ſich nicht ausgleichen könnten, wenn das Gegengewicht der Con- 
tremine fehle. Nun lebt der Ultimoverkehr wieder; aber die Baiſſiers 
ſtriken noch immer. Am Zag vor der Deroute hatte ein ziemlich ſtark 
engagirter Spekulant ſich „glatt geſtellt“. Als man ihm am nächſten 
Tag, der ihm, wäre er noch engagirt geweſen, beträchtliche Verluſte ge- 
bracht hätte, zu der klugen Vorſorge gratulirte, rief er empört: „Wenn 
ich gefixt hätte, wäre heute ein Vermögen verdient! Ihr gratulirt?“ 

Die Hohe Finanz griff nicht in den erſten Wirrwarr ein. Durfte 
mans ihr verübeln? Nach den pädagogiſchen Verſuchen, denen ſie ſeit 
Monaten ausgeſetzt iſt, mußte ſie ruhig zuſehen, wie das ſchönſte Agio 
zum Teufel ging. Liquidität ift die Hauptſache. Und in Kriegszeiten ift 
bares Geld das einzig Wahre. Die Banken hielten ſich ſtreng an das 
Dogma von den Barreſerven, als ſie ihre Effektenportefeuilles nicht 
zum Aſyl für Obdachloſe machten. Die berühmten Zwiſchenbilanzen 
ſtehen im Zeichen ſchwindender Liquidität. Die letzten Abſchlüſſe zeig⸗ 
ten wieder eine Verſchlechterung des Verhältniſſes zwiſchen realiſir⸗ 
baren Werthen und Verbindlichkeiten; und der Kredit, den das Bör⸗ 
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ſengeſchäft beanſpruchte, hatte noch immer 1044 Willionen (bei acht 
berliner Banken) feſtgelegt. Die Bankherrſcher können ihr Geld in 
kurzfriſtigen Geſchäften zu guten Zinſen verwerthen; und die Effekten 
ſind um ſo reizvoller, je niedriger ihr Kurs iſt. Dann kauft man, bei 
Gelegenheit, billig ein und ſetzt fpäter zu hohen Preiſen wieder ab. 
Daß die Reichsbank ohne Diskonterhöhung über den Quartalswechſel 
gleiten konnte, wurde als Symptom ſtrafferer Organiſation im Kredit⸗ 
bezirk angeſehen. Die Börſe kam bald wieder zur Beſinnung. Aber fie 
hatte ihr ſchlechtes Gewiſſen verrathen. Sind die Hauſſepoſitionen ſtark 
genug, um einer neuen Springfluth Stand zu halten? Jetzt ijt natür⸗ 
lich eine Contremine gelegt worden. Die politiſche Kriſis wird nicht 
fo bald aus der Rechnung verſchwinden und giebt den Baiſſiers einen 
Boden, auf dem fie ſtehen können. Zu bedenken ift ferner die unbejieg- 
bare Vorliebe des Publikums für die Aktie. Kein gutes deutſches An⸗ 
lagepapier hat aus dem erſten Sturz der Dividendenträger Nutzen ge— 
zogen. Die dreiprozentige Neichsanleihe ſenkte ſich auf 781% Prozent 
und blieb da, während Türken, Bulgaren, Gerben fih erholten. Vier- 
prozentige deutſche Hypothekenpfandbriefe: 96,10! Da die erſten Ban- 
ken täglich kündbares Geld mit 3 Prozent verzinſen, ſo läßt man, was 
aus Verkäufen erzielt wurde, bar liegen; deutſche Renten will man 
nicht. Lieber Vogtländiſche Maſchinenfabrik. Dieſe Aktie hatte einen 
höchſten Gipfel von 890 Prozent erreicht. Man rechnete auf eine bes 
trächtliche Erhöhung der Dividende. Aber es kam anders: die Divi- 
dende bleibt, wie fie war (30 Prozent). Enttäuſchung. Der Kurs pur= 
zelte in die Tiefe; und die Aktie hatte in wenigen Tagen 100 Prozent 
(1000 Mark, alſo ihren Nominalwerth) eingebüßt. Auf 630 ſtand ſie 
noch immer in einem MWißverhältniß zur Dividende, die eine Rente 
von nur 434 Prozent gewährt. Aber der Kurs kletterte wieder in die 
Höhe und hatte bald vom Verluſt faſt 40 Prozent wiedergewonnen. 
Das geſchah mitten im Kriegslärm; während deutſche Renten fielen. 

Wenn die Balkanländer Krieg führen, ift das Geld nicht Chi- 
maere. Die Türkei, Bulgarien, Serbien, Griechenland ſind (durch ihre 
Anleihen) Schuldner der europäiſchen Großmächte. Das Schickſal der 
Zinscoupons ift aljo für den ganzen Erdkreis wichtig. Im Osmanen⸗ 
reich regirt die Administration de la Dette Publique Ottomane, der durch 
das Muharremdekret beſtimmte Einkünfte für den Schuldendienſt ver- 
pfändet ſind. Gefährdet wäre ſie nur, wenn die Türkei von der Land— 
karte Europas verſchwände; und ſelbſt dann müßten die Nachfolger 
wohl das Erbe der Dette Publique übernehmen. Die reformirte Türkei 
wollte, in ihrem ſtolzen Selbſtbewußtſein, keine Finanzkontrole. Die 
Zollanleihe des Jahres 1911, die 11 Millionen türkiſche Pfund betrug 
und von der etwa 10 Millionen an die Türkei ausgezahlt worden ſind, 
verkündete den Sieg des jungtürkiſchen Stolzes über die Geſchichte. 
Die franzöſiſche Osmanenbank war abgeſetzt worden. Freilich nur auf 
Zeit. Durch den Krieg gegen Italien kam ſie wieder zu Ehren. Sie 
gab einen Vorſchuß von 4 Millionen Pfund und erklärte ſich (im Mai 
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1912) zur Uebernahme einer Anleihe von 10 Millionen bereit. Und 
im Herbſt jollte eine Summe von 5 Millionen Pfund zur Beſtreitung 
der „Staatsnothwendigkeiten“ aufgebracht werden. 

Der erſte Staat, von dem man nach der Mobilmachung hörte, er 
habe ſich nach Geld umgeſehen, war Bulgarien. Das neue Königreich, 
dem der kluge Enkel Louis Philippes einen fühlbaren Elan gegeben 
hat. Das Werk ſollte durch die Konvertirung der alten ſechsprozenti— 
gen Bulgaren gekrönt werden, die wie ein ſtörender Schatten in den 
Lichtkreis der neuen Zeit hineinfallen. Die Wittel ſollte eine Anleihe 
von 180 Millionen Francs liefern, für die deutſche, franzöſiſche, öfter- 
reiche und engliſche Banken jih intereſſirten. Was aus dieſem ſchönen 
Plan werden wird, iſt die Frage. Ein Vorſchuß von 25 Millionen 
wurde vor der Kriſis noch erreicht. Weitere Verſuche blieben erfolg- 
los. In Paris wurde die bulgariſche Regirung abgewieſen; und das 
Gerücht, daß die Ruſſiſche Staatsbank der Bulgariſchen Nationalbank 
einen Kredit von 25 Millionen Francs eröffnet habe, wurde ſchleunig 
dementirt. Eine internationale Finanzkontrole giebt es in Bulgarien 
nicht. Die Auslandanleihen der letzten Jahre ſind nicht leicht erlangt 
worden. Für eine 4½prozentige Anleihe von 100 Millionen Francs 
(1909) verweigerte die franzöſiſche Regirung die Cote in Paris, weil 
keine Spezialſicherheit geſtellt war. Die Anleihe ſollte dann in Deutſch— 
land eingeführt werden, ſtieß aber auch hier auf den Widerſtand der 
Regirung. Erſt im November 1911 wurde die Zulaſſung an die ham— 
burger Börſe genehmigt. Spät kam ſie; doch ſie kam. 

In Serbien wird, ſeit 1895, der Dienſt der auswärtigen Schuld 
durch die Autonome Monopol-Verwaltung kontrolirt. Bevor es zu 
dieſer Einrichtung kam, mußten die Beſitzer ſerbiſcher Staatspapiere 
eine Zwangskonverſion hinnehmen. Die Monopolverwaltung iſt nicht 
eine Inſtanz zu internationaler Aufſicht; ihre meiſten Mitglieder ſind 
Serben. Trotzdem haben Serbiens Finanzen uns ſeit 1895 keine Sen⸗ 
ſationen mehr geboten. Wie es im Krieg würde, weiß man nicht. Die 
Berliner Handelsgeſellſchaft, der Doyen für die ſerbiſchen Anleihege⸗ 
ſchäfte, erklärte, daß weder in Serbien noch in einem der anderen Bal- 
kanſtaaten der Coupon bedroht fei. Die letzte große ſerbiſche Auslands- 
emiſſion betraf die 4½prozentige ſteuerfreie Goldanleihe von 1909 im 
Betrag von 150 Millionen Francs. Davon entfielen 37½ Millionen 
auf Deutſchland. Aus dieſer Anleihe beſtehen noch anſehnliche Gut- 
haben. Die Franzoſen waren lange ungemein ſtolz darauf, daß ſie 
deutſche Finanzinſtitute aus dem Beſitz von Balkanpapieren gedrängt 
haben. Ein kluger Leiter des berliner Auswärtigen Amtes hätte ihnen 
die Freude an dieſem Beſitz jetzt tüchtig verſalzen. 

Der ſchwächſte unter den Bundesgenoſſen iſt das Königreich der 
Hellenen (Montenegro zählt nicht mit, weil es keine geregelte Finanz⸗ 
wirthſchaft hat), das Land der Staatsbankerote. Unerreicht ift Hellas 
als Sieger über die Gläubiger. Eine Nekordleiſtung war das Ab- 
ſchlachten der Zinscoupons auswärtiger Anleihen im Fahr 1893. Da- 
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mals wurden 70 Prozent vom Werth des Zinsſcheines einfach ge⸗ 
ſtrichen; und ſo iſts im Weſentlichen geblieben. Seit dem Krieg gegen 
die Türkei (1898) herrſcht eine internationale Kontrole, der gelungen 
iſt, die Quote der Zinſen etwas zu erhöhen. Aber die Folgen der alten 
Schande ſind noch immer ſichtbar. Die Gläubiger Griechenlands kön⸗ 
nen nur hoffen, daß ein günſtiger Stern ihnen die Millionen wieder- 
bringt, die fie verloren. Der Krieg iſt keine Chance. 4940 Millionen 
Francs betragen die Staatsſchulden des Osmanenreiches und ſeiner 
drei Hauptgegner; und die Summe der jährlichen Zinſen umfaßt 200 
Millionen Francs. Was wird der Krieg davon vernichten? 

Der Werth des deutſchen Außenhandels mit dem Balkan betrug 
1911 etwa 420 Millionen Mark; vom Geſammtumſatz, der auf 19000 
Millionen geſtiegen ift, nur 2 Prozent. Allzu beträchtlich ift aljo der 
Antheil des Handels nicht, der unter direktem Einfluß des Konfliktes 
ſteht. Rechnet man die Summe ab, die auf Rumänien entfällt, jo blei- 
ben nur 220 Millionen übrig. Das Moldaukönigreich ijt der wichtigſte 
und zahlungfähigſte Kontrahent Deutſchlands auf dem Balkan. Wie 
weit der Waarenaustauſch zwiſchen dieſen beiden Partnern beeinträch⸗ 
tigt wird, läßt ſich noch nicht vorausſehen. Die Ausfuhr der Balkan⸗ 
länder umfaßt hauptſächlich landwirthſchaftliche Produkte, während 
Deutſchland Maſchinen, Metall- und Textilwaaren, Chemikalien, 
Waffen, Munition einführt. Daß der Getreidehandel, für den der 
rumäniſche Weizen und der ruſſiſche Roggen von Bedeutung ift, durch 
kriegeriſche Verwickelungen geſtört würde, iſt ſicher. Die Sperrung der 
Dardanellen während des Tripoliskrieges hat ſich ſtärker fühlbar ge⸗ 
macht, als die kurze Dauer des Hinderniſſes vermuthen ließ. In den 
Handelsbilanzen der Balkanländer werden, durch die Verringerung 
des Waarenaustauſches zwiſchen den Staaten, natürlich auch Ver- 
änderungen entſtehen, die auf die Zahlungbilanz zurückwirken. Das 
läßt ſich nicht durch ein einfaches Nechenerempel darſtellen; denn das 
Maß der Vernichtung hängt von der Dauer des Krieges ab. Die Größe 
der wirthſchaftlichen Werthe ift immerhin eine Bürgſchaft gegen inter- 
nationale Konflikte. Man ſetzt die Leiſtung einer ganzen geſchäftlichen 
Epoche nicht leicht aufs Spiel. Wer aber damit rechnet, daß ſich für 
die Störung des Handels auf den Balkanmärkten ein Ausgleich in bez 
trächtlichen Beſtellungen von Kriegs- und Eiſenbahnmaterial bieten 
wird, muß überzeugt ſein, daß dieſe Waaren auch bezahlt werden. Wie 
es damit gehen könnte, zeigt das Moratorium in Bulgarien; für drei 
Monate find alle Zahlungverpflichtungen aufgehoben. Die Banken 
haben ihre Schalter geſchloſſen; und die fremden Kaufleute mögen zu⸗ 
ſehen, wie fie zu ihrem Geld kommen. C'est la guerre! 

Die berliner Großbanken beurtheilen die wirthſchaftlichen Fol- 
gen eines Balkankrieges nicht peſſimiſtiſch. Sie glauben, daß die „Kon⸗ 
junktur“ Alles beſiegen werde. Als die Börfe ihre gute Laune wieder- 
gefunden hatte, machte ſie den Witz: „Man wird einige Vorſchüſſe 
wechſeln und dann wird Alles in Akkorden ausklingen“. Ladon. 
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Von diesem infolge der 


Leo Frobenus- Ausstellung „Von 
Atlantis 
nach Aethiopien“ 


Und | 
Afrika Sprach. 
Band I I der wissenschaft- 


lich erweiterten 


8 Original- Ausgabe 


udn Trinnen 
J klassischen Atlantis 


Ein starker, vornehm 
ausgestatteter Band 
mit viel. Abbildungen 


Subskriptionspreis 

bis 15. Nov a. J. M. 12.50 

(nach diesem LR M. 20.—) 

Komplett jetzt vier Bände 
. 50.—, später M. 80.— 


Man subskribiert bei 
allen Buchhandlungen 


Vita, Deutsches Ver: 
Í lagshaus, Berlin-Ch. 


8 Berlin W., Motzstr. 22 
Grill und Room Inhaber: Paul Ostermann 
Vornehmstes Unter- 


Bin Sr „Pompadour“ 


T = Cigarettes 
Manchester 


$ RR, Einheitspreis für 


3 t Damen und Herren M. 12.50 
n W Luxus-Ausführung... M. 16.50 
* Q Fordern Sie Musterbuch H. 
an at 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 
Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstrasse 182 


— Die Juk 


Metropol - Theater. 


Chauffeur — 
ins Metropol!! 


Grosse Jahresrevue mit Gesang u. Tanz in 
10 Bildern v. Jul, Freund. 


Anfang 8 Uhr. Rauchen gestattet. 


| Kleines Cheater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Magdalena. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


| Thalia-Theater |, 


8 Uhr. 8 Uhr. > 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt Mpl. 444 j 
Autoliebchen. 


Grosse Posse mit Gesang u. Tanz ind Akt. 
v. J. Kren, Gesangstexte v. Alfr. Schöa- 
feld, Musik von Jean Gilbert. 


„MOULIN ROUGE“ 


63a Jäger -Strasse 63a. 
Vollständig renoviert. 
Täglich: Reunion! 
Neu! Ballorchester Neu! 
Litschauer aus Wien. 


unftl. — 19. Oktober 1912. 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


Herrnreld 


8 Uh: 


die mit beispiellos"m Larh- ‚Erfolge 
aufgenommene Novität 


Die Alpenhrüder 


un: Endlich allein! 


Beide Stücke mit den Autoren Anton 
u. Donat Herrnfeld in den Hauptrollen 
Vorverk. 11—2 (Theaterkasse) 


THEATER 


| NOLLENDORFPLATZ 


Täglich abends 8 Uhr: 
Gastspiel des 
Münchener Künstlertheaters: 


‚Orpheus in ger 
Unterwelt“. 


HFurfürsten-Oper. 


Nürnberger Strasse 70-71 ` 
Abend 8 Uhr: 
Freitag, den 18.: Der Kuhreigen. 
Sonnat., d.19.: Der Kongress von Sevilla. 
Sonntag, den 20.: Der Kuhreigen. 
Sonntag nachm. 3 Uhr: Troubadour. 


Schloßbzäu- 


Flafchent iere 


werden überall bevorzugt 
und gem gelsunken. 


Die Qualität ift hervorzagen? ! 
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mit dem Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 
„Cleveland“. 


Erſte Meite. Abfahrt von Villefranche f. M. am 1. November 1912. 
Beſucht werden die Häfen: Port Said (drei Tage Aegypten, Suez, Bari 
bay (ſiebzehntägige Durchquerung Indiens mit feinen Wundern, Beſuch 
Agras, Delhis uſw.), Columbo (paradieſiſche Tropenpracht), Diamond Harlor 
(Kalkutta, Benares, Darjeeling), Raugvon, Singapore, Batavia (Buiten: 
zorg), Manila, Hongkong (das urchineſiſche Canton), Tſingtau, Nagaſaki 
(dreizehntägiger Aufenthalt im buntbelebten Japan), Kobe (Nara Kioto), 
Yokohama (Meſidenz Tokio und Tempelſtadt Nikko), Hunoluln und San 
Francisco. Bahnfahrt von San Francisco nach Newyurk. Rückfahrt von 
Newyork nach Plymouth, Cherbourg, Hamburg oder Neapel mit beliebigem 
Dampfer der Hamburg⸗Amerika Linie. Reiſedauer von Villefrauche f. M. bis 
Hamburg ungefähr 3¾ Monate. Fahrpreiſe von Mk. 2750.— an aufwärts, 
einſchließlich der hauptſächlichſten Landausflüge. 

Zweite Reiſe. Abfahrt von Hambnen Anfang Januar 1913 mit einem 
beliebigen Dampfer der Hamburg Amerika Linie nach Newyork. Babnfahrt 
von Newyork nach San Francisco. Abfahrt von San Francisco am 
6. Februar 1913. Beſucht werden die Häfen der erſten Weltreiſe in uns 
gekehrter Richtung bis Neapel, von dort Weiterfahrt über Gibraltar, South⸗ 
ampton nach Hamburg. Reiſedauer von Hamburg bis Hamburg ungefähr 
4 Monate. Fahrpreife von Mk. 2850 — an aufwärts, einſchließlich der 
hauptſächlichſten Landausflüge, wie bei der erſten Vieiie. 

Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


hamburg⸗Amerila Linie, eroana aren Hlmburg. 


Admirals-Casino 


im Admiralspalast 


== Allabendlich Tanz == 


Beginn: 11½ Uhr abends 


Insertionspreis für die 1 spaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk. 


Ar. 3. — die Zukunft — 19. Oktober 1 1912, 


me 


Maria Bordin 


v. d. Scala in Ma lan“. 


Mado Minty Yvette 
v Théâtre Folies das Teufelsweib mit 
Marigny Paris der Violine 


carlyle Kawbawgam 
Indian rhäuptl. v. Cbippewa-Starmm, Tenor, 
und eine Kette 
hervorragender Kunstkräfte! 
Sonntag Nachmittag 3 Uhr: 
Vorstellung zu kleinen Preisen. 


t Tute 
48 felefohe 


— Prospekte frei 


E Für Kranke und Gesunde 
onentbehrt. Ba bildet ge 
sundes Blat, Rerrea. a 


führl. Prosp. grat. a 
a Kilo 8. 3.80, ½ Kilo 
2.1.30. Probedose R.1.30. 
Bu desichen doreh Apotheken, Drogen ett, oder durch 
Silz! Sanatorium, Dresden -Radebeul, 


Der neue Spielplan 
dieser Woche 


.... Beginn 6 Uhr 
Jeden Sonnabend 
Premiere 


* Berlin 
Lützow Str 9A 
Unter d Linden 


rein Aluminium, verblüffend einfach, leichte Hand- 
a ee i ter : s. habung, M. 3,50 franko Deutschland. 
— — ͤ — Thum- „Maschinenges. m. b. H., Dresden-A., Racknitzstr. 5. 


19. Oktober 1912. — Die Zukunft. — Ar. 3. 


Fledermaus 


Unter den Linden 14 15 Unter den Linden 14 


Vornehmstes Vergnügungs - Etablissement der Residenz 


Geöffnet ab 10 Uhr abends 


D an II > Zu 3. 
I Metropol-Palast 
| 2 Behrens.rasse 53/54 
) Palais de danse| Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 
== Reunion =: Die ganze Nacht geöffnet ::: 


Metropol-Palast — Bier-Gaharet 


Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


— 


Zirkus Busch. 


Abends 7½ Uhr: 


Das große Gala-Programm! 


U. a. 


Admiralspalast 


A am Bahnhof Friediichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Allabendiich: Tag und Nacht || 


Kunstlauf- ++ "yon . 
Produktionen e: gellinet <: 


Prunkvolle D> men - Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


Admirals- Theatar waer. 


Houdini 
in seiner rätselhaften Entfesselungs- 
szene unter Wasser. 


„Unter Gorillas“ 


Original - Pantomimen - Burleske des 
Zirkus Busch in 4 Bildern. 


DIE ZUKUNFT 


jedes industriellen und commerziellen Betriebes ist nur 
dann gesichert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


ausgiebig von ihm benutzt wird. Katalog u. Vorführung 
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & CO, G.M.B.H. 


í BERLIN S. 48. Puttkamerstr.19. Tel. Lützow 7843 


Pr. 3. — Die Zukunft. — 19. Oktober 1912. 


Reiseführer 
BADEN-BADEN = Grand Hötel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


[Dresden - Hofel Bellevue | 


Düsseldorf ban: Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Hotel a a 


Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
modernen Komfort = ster Lage. Autogarage. 


Köln „=. Monopoi-Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


STRASSBURG i. E. 


Palast-Hotel Rotes Haus | ed 


— AUTO - GARAGE — 


Wiesbaden | Der Nassauerho hochvornehmes 


7 Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut, 


von venedig 
nach Agypten 


Regelmäßige 
Salonòdampfer⸗ Verbindungen des 


Kordͤdeutſchen Lloyd 


Reiledauer 4 Tage 


nähere Auskunft und druckſachen unentgeltlich 


Nord deutſcher Lloyd Bremen 


und ſeine vertretungen 


19. Oktober 1912. — Die Zukunft. — Ar. 3. 


DERosell Ballenstedt-Parz 
7 = 
F Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
nee ua Kurmittel- Haus “gueria 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. | 


Stets geölluet. Besuch aus den besten Kreisen. 
Dresden- Besitzer: Dr. Fischer Waldpark- 
Blasewitz Spezialarzt für innere Krankh. Sanatorium 


Spezialanstalt für Magen-, Darm-, Herz-, Ader-, Zucker-, Feitleib-, Gicht-, Rheumat.-, 
ſerven-Erkr. 2 Spezialärzte. Indiv. Diäteiik. Alle physik. Hilfsmittel. Radiumkuren. 
Aller Comtort. Ceniralheizung. Elektr. Licht. Das ganze Jahr besucht. Nicht über 


30 Kurgäste. Prospekt. Im letzten Jahre Kurgäste aus 16 verschiedenen Ländern. 
— 

Sanatorium Friedrichroda 

in Thüringen. 


Geh. Sanitätsrat Dr. Kothe. 
Moderner Neubau. 
Höchster Komfort. Erstklassige Kur- 
cinrichtungen. Prachtv. ruhige Lage, 


herrliche 
Lage. 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 

Für Nervöse, Erholungsbedürſtige, Herz- 

und Stoffwoch-eikranke. Entziehungskuren. 
Pension täglich 7—12 Mark. 
Leitender Arzt: Dr. Colla. 


Jahresbetrieb. Prospekte. 


Priessnitz-Sanatorium 


an a 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 

Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


|. Wirkungen = 
einer Hauskur: 


Die ausserors 
dentlich wich 
tige und folgen 

i schwere Nieren- 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss- 
gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 


nehmen ab, die überschtssige Harnsäure, welche die Ursache 


zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab- 

getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere 

Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 

weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird Klar. Es tritt 

ein Wohlbefinden ein, welches friiher nicht vorhanden war. 

Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht. 
Literatur franko durch: 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 


Ar. 3. — die Zukunft. — 19. Oktober 1912. 


Deutsch - Lunemburgisce Bergwerk- 
und lüften - Aktiengesellschalt 


Der am 1. November 1912 fällige Zinsschein No. 8 
unserer 


4½ % Teil-Schulöverschreibungen vom Jahre 1908 


gelangt vom Fälligkeitstage ab ausser 


bei unseren Gesellschaftskassen in 
Bochum, Differdingen, Dortmund 
und Mülheim-Ruhr, 
in Berlin „ der Bank für Handel und 


Industrie, 
» n „ „ Deutschen Bank, 
5 » » » Direction der Dis- | und deren 
conto-Gesellschaft, | sämtlichen 
„* „ „ Dresdner Bank, Nieder- 
» » „ „ Nationalbbank für lassungen 
Deutschland, 
5 „ » dem A. Schaaffhausen- 


schen Bankverein, 
„ Cöln „ „ Bankhause Sal. Oppenheim jr. 
& Cie., 
„Elberfeld bei der Bergisch- Märkischen Bank, 
„Essen bei dem Essener Bankverein, 


n „ „ der Essener Credit - Anstalt und 
deren Niederlassung in Bochum, 
n „ >» Rheinischen Bank, 
„Luxemburg bei der Internationalen Bank in 
Luxemburg, 
„ Brüssel bei der Banque Internationale de 
Bruxelles 


gur Einlösung. 
Bochum, im Oktober 1912. 


Der Vorstand. 


19. Oktober 1912, — die Zukunft. — Ar. 8. 


isl Macht, aber Sgösteit ae medr, fchlere verleiht cin zartes, reines 
Geſicht, roſiges, jugendſtiſches Ausſeßen und blendend ſchöner Teint. 
Alles dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd-Linienmilch⸗Seife 
von Bergmann & Co., Madebeuf, à St. 50 VÍ. Ferner macht der 
Cream „Dada“ (Lilienmild-Eream) 
rote und fpröde Haul in einer Nacht weiß und ſammetweich. Tube 50 Sf 


4 P] 


8 D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris*. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochratschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons.. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris* 6. m. b. H., Bonn 3 


und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
i Frankfurt a. M., Grosse Bockenheimerstr.17. Fernspr. Nr.9154 

Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6 A, 19 173. 

Berlin SW. 19, Leipzigerstr. 71/72 Fernsprecher I, 8830. 


— 


Ma 


Die 1912 er Modelle der 


OPEL-«« 


stehen an der Spitze ee, 


Adam Opel, Motorwagenfabrik, Rüsselsheim a. M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbièrestr. 14. 


Ar. 3. — Die Zukunft. — 19. Oktober 1912. 
B 


Grunewald. 


Sonntag, den 20. Oktober, nachm. 1½ Uhr 


7 Rennen; 


U. à. 


Oppenheim-Memorial 


(Preise 30 000 M.) 


Preis von Criewen 


(Preise 10 000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

i. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplaiz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21— 24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


19. Oktober 1912, — pie Zukunft. — Ar. 8. 


7 
H 


Rennen zu 
Hoppegarten 


Montag, den 21. Oktober, nachm. 1½ Uhr 


7 Rennen; 


u. a. 


Flieger-Rennen 


(Preise 15000 M.) 


Steher-Handicap 


(Preise 15 000 M.) 


bereuen Preise der Plätze: smo 


Ein Logenplatz I. Reigne . . Mk. 10.— 
: do. TE- o, FOR FRE A e OE 
Ein I. Platz Herren. „ 9c 
do. Damen „ 6.— 

Ein Sattelplatz Herren „ 6.— 


do. Damen 
Sattelplatz Damen und Herren „ 3— 
Ein dritter Platz . . . 2. 2.2020». l— 


E 


I ———— nn 


81.8, — Dre Zukunft. — 19. Qtober 1912. 
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deter red 


Essen-Runr, Friedberg i. H., Fürth, Giessen, Hanau, 
Höchst a. M., Marburg, München, Nürnberg, 
Offenbach a. M., Wetzlar, Wiesbaden 


Agenturen in Butzbach und Büdingen 
Kapital und Reserven 69 Millionen Mark. 


Weed 


— 
Wir verlegen am 


Montag, den 14. Oktober 1912 


unsere Geschäftsräume von Behrenstrasse 2 
nach unserem neuen Bankgebäude 


Berlin C. 2, Burgstrasse 24 


unter gleichzeitiger Eröffnung einer Haupt-Depositenkasse 

verbunden mit Stahlkammern. 

—.— 

Unsere Depositenkassen und Wechselstuben: 
Hauptdepositenkasse Burgstr. 24 | *Ritterstrasse 36 


Behrenstrasse 4 (Safes) Alt Moabit 10B 

*Belle- Iılance-Platz 17 Königstrasse 51 
*Chausseestrasse 3 Kopenicker Strasse 45 
Potsdamer Strasse 116 *Pankow, Breite Strusse 8,9 
Charlottenburg, Berliner Strasse 54 | Nil’lerstrasse 181 

Rossstrasse 3 Munzstrasss 5 
+Tauentzienstrasse 12 *Motz-trasse 44 (Prager Platz) 


bewirken sämtliche banHgeschäftlichen Transaktionen. 


NB. Die mit“ bezeichneten Depositenkassen sind mit Stahlkammern verseben, 
(4891) 


CNN 


Mitteldeutsche Prival-Bank, Aktiengesellschafl 


Aktienkapital 60000000, Mark. — Reserven ca. 7 300 u00,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen ayt h.), 
Gardelegen, Gentli n, Halber tadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehof: n, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oscher:leben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E., Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 

Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 

 — Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


ET ET ET BET DT ET teten tnt 


geſtellungen N 
auf die 
WE Ginbanddeke wg) 
q zum 80. Bande der „Zukunft“ N 
(Nr. 40—52. IV. Quartal des XX. Jahrgangs), 


N elegant und dauerhaft in Ron, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 


L II EINS II EI EI II UI 


19. Oktober 1912. — die Zukunft, — Ar. 3. 
Bilanz am 30. Juni 1912. 


Anschluss- u.Werkstätten- Gleise 187 167/(— 40 Antoine. -Tilır. (riickst. Obl.) 1500 
Licht-, Heiz- u. Wasserleit.-Anl. | 117 929j—!}14115%/, Schuldv. v. Jahre 1907 | 835 000) 


Aktiva. M. jpt Passiva. M. [pt 
Grundstücke . . 195 774[81|[|Vorzugs- Aktien 1987 000— 
Gebäude 4 993758045 Rn Aktien 13 000 — 
arbeiter- Wohnhäuser 169 502]— ( ½ 0% Anleihe vonn Jahre 1899 | 368501 — 


Kraftanluge 121887 — ( 4½% Schuldv -Tilgung (rückst 
Werkzeugmaschinen . 44 173 919 — Scbuldver schreibungen) 15000— 
Inventa eke 1|- i|| Anleibe-Zinsen (rückst. Zinsen) 2430.— 
Werkzeuge me 1j—||/Schuldversch.-Zıns. (rückst. Zs.) 9 9.250 
Mobilien und Utensilien 1 Hypotheken anf Arheit.-Wohnh. 97 500— 
Zeichnungen und Modelle . 1j- Ardor Unieratliennssfongs . 6 021/85 
Pferde, Wagen und Automobile 1— Kreditoren 
Materialien sowie halbfertige Avalwechsel . 
und fertige Waren 2 Reservefonds 8 

Kassabestand . Spezial- Reservefonds 
Wechselbestand aba! balonsteuer-Ressrve. 
Effekten. Gewinn- und Verlust-Konto . 279 62551 
Depi oren . 5 8 1 
Kaulionen 25 

I 5 246 31424 

Gewinn- und Verlust-Rechnung. 

Debet. M. [pr Kredit. N. pt 
Unkosten .. 2275 08557 [Vortre g 40 99014 
Abgaben . 5601788 Waren- Konto 91 86874 
Reparaturen A 55.093172) 

Zinsen, Skonto und Provision an 55 89666 

Abschreibungen 211 139,49 

Gewinnsado. . 272625 51 

82 858 86 932 858 80 
Gotha, den 15 August 1912. 
brik Akti 
Gothaer Waggonfabrik Aktien - Gesellschaft. 

A. Kandt. 


Bank„Nandel..industrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin Darmstadt Frankfurt a.M 
Hamburg 


Düsseldorf Halle a. S. Hannover Leipzig Mannheim 


München Nürnberg Stettin Strassburg i.E. etc. 
Aktien - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt-Zirknlar- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstei!en 


Ar. 8. — Die Zukunft. — 19. Oktober 1912. 


Sammlung J. Friedmann- Hamburg- Hochkamp 


Gemälde erster Meister unserer Zeit 


Werke von C. Amiet, L. Corinth, G. Courbet, C. Daubigny, C. v. Geb- 
hardt, H. v. Habermann, Ferd. Hodler, N. Hübner, M. Liebermann, A. Monti- 
celli, C. Pissarro, F. v. Stuck, W. Trübner, F. v. Uhde, H. v. Zügel u. a. m. 


Ausstellung: Sonntag und Montag, den 27. u. 28. Oktober 
Versteigerung: 29. Oktober 1912 
Katalog Nr. 1654 mit 60 Doppelton-Lichtdruck-Tafeln M. 10.— 


Rudolf Lepke’s Kunst-Auctions-Haus 


Berlin W35, Potsdamer Strasse 122 a/b 
Die Grausamkeit 


Schriftsteller ! ! mit bes. Bezugnahme auf 
Belletristik und Essays gesucht Sexuelle. Faktoren. 


Von H. Ra u. 
zur Veröffentlichung in Buchform! Mit 22 Illustrationen. 4 M. Gebund. 5½ M. 


Erdgeist-Verlag, Leipzig 13. ws Nur für starke Nerven! wg 
Sexuelle Verirrungen: 


Sadismus u. Masochismus 
Von Dr. E. Laurent übers. v. Dolorosa. 


In 2. Auflage erschien soeben: 


Berlin-Zehlendorf 6. Aufl. 5 M. Geb.6M. 

; Russische Grausamkeit 
Wald-Sanatorium Dr Hauffe Einst u. Jetzt. Ein Kapitel aus d. Gesch. 
— ͤ la der öffentlichen Sittlichkeit in Rußland. 

pereönllohe Leitung der Kur 297 S. m. 12 Illustr. M. 6.—. Geb. M. 7.50. 
Ruhiger Landaufenthalt Ausführliche kulturgesch. Prospekte gr. ir. 


H.Barsdorf, Berlin W.30, Barbarossastr. 37 Hp. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke ia 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

21/22 Johann- Georgstr. Berlin-Halensee. 


laschengär - Frucht - Sekt! -* 
Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

unterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer. Auch in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


BF- Zur gefälligen Beachtung! =a 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma Alfred Kröner, 
Jerlag in Leipzig über 


Der junge Nietzsche “u... 


bei, worauf wir unsere Leser hierdurch besonders aufmerksam machen. 


00 AC MARTEL FRANZÖSISCHER COGNAC 
Natürliches Erzeugnis von im 
J. &F Cognac-Districte geernteten 


und destillierten Weinen. — 


gegründet 1715. . Preis M. 7. 50 bis M. 30 p. Fl. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Kalt, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bank geschäftlichen Transaktionen. 
spexlalabtellung für den An- und Uerkaut von Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kali-, Kohlen-, Erz- und Oellndastrie, sowie 
Aktien obne Börsennotiz. 

Au- und Verkauf von Effekten per Kasse, aul Zeit und aut Prämie. 


sohllessung in England, rechtsgültig in allen Staaten, besorgt 
Ehe schnellsten Internationales Auskunfts-, Rechts- und Relse- 


bureau BROCK’S Ltd., 188, The Grove, Hammersmith, London, W. 
Prospekt de al grai Porto 20 Fl. Verschlossen 40 Pf. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


ist das allein echte Karlsbader IL 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Verwechslung lässt nie den 


Inhalt ahnen, i: 


tiefe Menschen lebh. wünsch. Aber d. pekt 
enth. ihre Erklär. üb. intime seelische Führ. 


== Angrenzend Sohreiberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental‘ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


Bahnstation) 


Erholungsheim 
Hötel Sanatorium 


Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp,, alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4,— täglich: 
Näb.: Camphausen, Berlin SW. 11... 


d. stimmte Charakt.-Analys. Briefl. hand- 
schr. seit 20 lahr. Für erweckte höh.Interess.- 
Grade! „Flüchtiges“ sow. Nachn. u. Mark. un- 
zulässig. P. Paul Liebe, Augsburg I, Z.-Fach. 


Ausbildung v. Autofährern 


Berufsfahrern, Herrenu, Damen 
Tages-u. Abendkurse : Eintritt täg!. 
6rossberliner Auto-Fachschule 


Bülowstrasse 92 
Frospekt gratis — Tel. Lw. 9509 - 
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Wusech 77 


Reims . 


Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


e — — — — — 
Für Fnſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß 4 Sarleb G. m. b. H. Berlin W. N. 


